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In den ersten Monaten des Jahres konnte man viel über die Prozesse gegen die 
Opposition lesen, deren Vertreter am Abend des 19.12.2010, also am Tage der 
Präsidentschaftswahl, auf dem Unabhängigkeitsplatz in der Hauptstadt Minsk 
demonstriert hatten. 
 
Lukaschenko rechnet mit der Opposition ab 
 
In der im Februar erschienen 
Sondernummer der „Informationen aus 
Gomel und Belarus“ hatten wir 
ausführlich über die Präsidentschafts-
wahl im Dezember 2010 in Belarus 
informiert. Ebenso über die Protest-
demonstration auf dem Unabhängig-
keitsplatz nach Abschluss der Wahlen 
am Abend des 19.Dezember, die brutal 
aufgelöst wurde. Hunderte wurden 
vorübergehend festgenommen, darunter 
auch einige Präsidentschaftskandidaten. 
 
Auch haben wir noch darüber berichten 
können, dass bereits im Februar ein 
junger Mann wegen der Teilnahme an 
dieser Demonstration gegen Wahlbetrug 
zu einer mehrjährigen Haftstrafe 
verurteilt wurde. Das war aber, wie wir 
heute wissen, nur der 
Anfang.  
 
Seither sind nicht 
wenige Oppositionelle 
vor Gericht gestellt und 
mehr als 30 von ihnen 
bis Ende Mai verurteilt 
worden. Darunter ist 
auch das Ehepaar 
Andrej Sannikov 
(Präsidentschaftskan-
didat und früherer 
Vizeaußenminister von 
Belarus) und Irina 
Chalip (Journalistin), über die wir in der 
Sondernummer berichteten.  
 
Die Internetzeitung „www.infox.ru“ 
versah ihren Bericht über den Prozess 
gegen Andrej Sannikov mit der 
Überschrift „Fünf Jahre für den Versuch,  

 
Präsident zu werden.“ Im Urteil heißt es: 
„Als er (Sannikov, Anm. H.K.) Kandidat 
für das Amt des Präsidenten wurde, hat 
er über die Medien (Fernsehen und 
Rundfunk), das Internet und auch bei 
Begegnungen mit Wählern mehrmals 
die Leute dazu aufgerufen, am 19. 
Dezember zum Oktoberplatz zu einer 
nicht genehmigten Massenveranstaltung 
zu kommen.“ Außerdem heißt es im 
Urteil, dass Andrej Sannikov bereits 
vorab die Provokationen geplant habe, 
die es dann nach Wahlschluss gegeben 
hatte. Zu Beginn der Versammlung habe 
er über eine lautverstärkende Apparatur 
wissentlich unwahre Informationen über 
die Illegitimität der derzeitigen 
Regierung mitgeteilt. Sannikov führte die 
Menge an, die aus mehreren tausend 

Menschen bestand 
und leitete sie zum 

Unabhängigkeits-
platz. „Sannikov hat 
auf dem Unabhängig-
keitsplatz mit Hilfe 
einer lautverstär-
kenden Apparatur die 
Versammelten aufge-
rufen, mittels Ver-
handlungen in das 
Haus der Regierung 
einzudringen.“ Die 
Richterin bemerkte 
ebenfalls, dass 

Teilnehmer der nichtgenehmigten 
Aktion, gesteuert von Sannikov, aktive 
Handlungen zum Eindringen in dieses 
Gebäude vorgenommen hätten.  
 
Wegen der Organisierung massiver 
Unruhen gemäß § 293,1 wurde Andrej 
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Andrej Sannikov vor Gericht 

Sannikov am 14.5. zu fünf Jahren Haft 
in einer Strafkolonie mit verschärftem 
Regime verurteilt. Seine Anwältin, 
Marina Kovalevskaja, erklärte: „Wir 
halten das Urteil für ungesetzlich und 
unbegründet.“ Ihren Worten nach ist im 
Hinblick auf die Ereignisse des 
19.Dezember 2010 in Minsk die 
Tatsache massenhafter Unruhen gemäß 
§ 293 des Strafgesetzbuches von 
Bjelorussland nicht festgestellt worden. 
Die Verteidigerin unterstrich, dass nicht 
ein einziger überzeugender Beweis 
geliefert worden sei, dass Sannikov 
bewusst massenhafte Unruhen geplant 
habe. 
 
Kovalevskaja erinnerte daran, dass das 
Gericht einer Reihe für den Fall 
wichtiger Anträge der Verteidigung nicht 

entsprochen habe. Sie fügte hinzu, dass 
dies von der Einseitigkeit des 
Gerichtsverfahrens zeuge und zeigte 
Verstöße gegen die Prozessordnung 
auf. „Wir beabsichtigen gegen das Urteil 
auf dem Prozesswege Berufung 
einzulegen.“ 
 
Die Mutter des Exkandidaten, Alla 
Sannikova, erklärte ihrerseits den 
Journalisten, dass „sie gedacht habe, 
dass er freigelassen werde. Die Anwälte 
hätten sehr gut gearbeitet und jede 
Anschuldigung entkräftet. Es gibt 
keinerlei Beweise für seine Schuld“, ist 
Alla Sannikova überzeugt. „Wenn er 
schuldig wäre, dann hätte ich ihn nicht 
erzogen“, sagte sie. „Seine Schuld 
besteht lediglich darin, dass er zur Wahl 
angetreten ist“, erklärte die Mutter des 
Ex-Kandidaten und nannte den Prozess 
unverständlich und absurd. „Sie haben 
Danik (Daniil, Sohn von Irina Chalip und 
Andrej Sannikov, H.K.) ein Geschenk 
gemacht. Sie nahmen ihm den Vater.“ 
Morgen wird Daniil vier Jahre alt. 
 
Irina Chalip, die bis zum Prozess unter 
Hausarrest gestellt worden war, erklärte 
nach der Verkündung ihres Urteils am 

16.5.: „Zu allererst werde ich meinem 
Mann einen Brief schreiben, dann 
bestelle ich eine professionelle 
Reinigungsbrigade in die Wohnung, wo 
sich dreieinhalb Monate lang Mitarbeiter 
des KGB aufhielten. Ich werde alle 
Türschlösser austauschen, weil deren 
Schlüssel von Hand zu Hand weiter 
gereicht wurden (…) und danach werde 
ich gegen das Urteil Revision einlegen.“ 
(www.infox.ru  16.5.2011) 
 
Andere ehemalige 
Präsidentschaftskandidaten wurden 
sehr unterschiedlich bestraft. Während 
Nikolaj Statkjevitsch und Dmitrij Uss 
ähnlich hohe Strafen wie Andrej 
Sannikov erhielten (6 bzw. 5,5 Jahre), 
traf es Vladimir Njekljaev und Vitalij 
Rymaschevskij nicht so hart. Sie kamen 
mit je zwei Jahren auf Bewährung 
davon. Ganz verschont blieben die 
Kandidaten Jaroslav Romantschuk und 
Gregorij Kostusjev. Der Exkandidat Ales 
Michalevitsch konnte sich noch 
rechtzeitig in die Tschechische Republik 
absetzen, wo er politisches Asyl erhielt.  
 
„Ich denke, dass niemand diese Haftzeit 
absitzen wird, die der Richter verhängt 
hat. Die Lage arbeitet gegen dieses 
Urteil. Angefangen damit, dass sich 
wenige Leute finden, die sagen, das sei 
ein gerechtes und ehrliches Urteil. 
Sogar die Mitarbeiter der Miliz verstehen 
in ihrer Mehrheit, dass die ganze Sache 
an den Haaren herbeigezogen wurde. 
Man muss nicht einmal ein Jurastudent 
sein, um zu erkennen, dass die 
Argumente hier keine juristischen, 
sondern politische sind. Es ist eine 
andere Sache, wenn einige irgendeine 
schwarze Liste von Leuten durchgehen, 
die aus irgendwelchen Gründen dem 
bjelorussischen Staatslenker nicht 
gefallen. Sannikov und Statkjevitsch, 
glaube ich, sind auf dieser Liste“, 
erklärte der Führer der Vereinigten 
Bürgerpartei, Anatolij Lebedko, der 
Agentur BelaPAN. 
 
Der ehemalige Vorsitzende der Partei 
Bjelorussische Volksfront, Ljavon 
Borschtschevskij (www.sn-plus.com, 
16.5.2011) bemerkte: „Es darf keinen 
Prozess und kein Urteil geben. Die 
Menschen wurden ungesetzlich mit 
Gewalt festgenommen. Und um fünf 
Jahre wurde nun seine (d.h. Sannikovs) 
ungesetzliche Festnahme verlängert. 
Aber ich hoffe, dass sie nicht fünf Jahre 
dauern wird.“  

zusammengestellt von Heiner Koch 
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Gedenken am Kilometerstein Null 

 
 
Auf den Bombenanschlag in einer zentralen Station der Minsker Untergrundbahn am 
11.4.2011, bei dem 14 Menschen den Tod fanden und über 200 zum Teil sehr schwer 
verletzt wurden und der auch in den westlichen Medien ein breites Echo fand, reagierten 
auch Menschen in Gomel mit spontanen Trauerbekundungen. Als Folge des Anschlags 
leiteten die Sicherheitsbehörden eine umfangreiche Suche nach Waffen, Munition und 
Sprengstoff im Gomeler Gebiet ein. 
 
Gedenken in Gomel für die Opfer des Bombenanschlags  in der Minsker 
Metro 
 
Eine erste Aktion fand in unserer Stadt 
bereits am 12. April statt. Junge 
Menschen, die sich in den sozialen 
Netzwerken selbst organisieren, in 
erster Linie in 
Twitter und dem 
russischen 
Netzwerk 
„��������� “ 
wählten als 
Gedenkort den 
Kilometerstein 
Null, an dem 
einen Tag zuvor 
um 17.55 Uhr 
(dem Zeitpunkt 
der Explosion in 
der Station „Oktjabrskaja“) rund 300 
Menschen zusammengekommen waren. 
Doch viele Menschen, darunter eine 
Reihe von Vertretern gesellschaftlicher 
Vereinigungen und Jugendbewegungen 
Gomels, konnten aus verschiedenen  
 
 

 
Gründen nicht an der Gedenkaktion 
teilnehmen. Deshalb versammelten sie 
sich neben dem Kilometerstein Null am 
folgenden Tage um die gleiche Zeit, um 

17.55 Uhr. Anwesend 
waren Vertreter der 
Bewegungen „Für Frei-
heit“, Junges Belarus, 
Junge Front, die Partei 
Belorussische Volksfront 
und die Union „Für die 
Modernisierung“. 
Die jungen Leute legten 
Blumen nieder, entzün-
deten Kerzen und ehrten 
die Opfer des Terror-
anschlags am Kilometer-

stein Null. 
Auf diese Weise ehrten an zwei Tagen 
praktisch alle nicht gleichgültigen 
Menschen der Stadt Gomel die Toten. 
Leider wurde bei den Aktionen des 
Volksgedenkens kein Vertreter der 
örtlichen Behörden gesehen. 

www.odsgomel.org 14.4.2011 

 
Operation Arsenal 
 

Auf dem Territorium des Gebiets Gomel 
wurde im Zusammenhang mit dem 
Terroranschlag in Minsk ein spezielles 
Maßnahmenbündel als Aktion  „Arsenal“ 
bekannt gegeben, teilte man dem 
Korrespondenten von BELTA im 
Pressedienst der Verwaltung des 
Inneren des Gebietsexekutivkomitees 
Gomel mit. Während der Spezial-
maßnahmen werde eine operative 
Information über Personen abgearbeitet, 
die Waffen und Munition illegal 
aufbewahren, transportieren, herstellen 
und verkaufen. Ins Blickfeld der 
Mitarbeiter der Rechtsschutzorgane 
werden auch „schwarze Ausgräber“ 
(Leute, die nach Waffen und Munition 
aus dem Zweiten Weltkrieg suchen und 
graben. H.K.) geraten. Die Milizionäre 
werden auch jene, die eine offzielle  

 
Erlaubnis zur Aufbewahrung und 
Verwendung von Waffen haben, auf die 
Einhaltung der Regeln für den Umgang 
mit ihnen überprüfen. 
 
Die Operation zielt auf die Aufdeckung 
und Unterbindung von Straftaten ab, die 
im Zusammenhang mit ungesetzlichen 
Handlungen mit Waffen, Munition, 
Sprengvorrichtungen  und Sprengstoffen 
stehen. 
 
Die Behörde richtete hierfür eine Hotline 
ein, bei der Einwohner des Gebietes 
ihnen bekannte Fakten über illegale 
Aufbewahrung von Waffen, Munition 
und Sprengstoffen mitteilen können. 

Jelena Safonova, BELTA in: www.sn-plus.com, 

12.4.2011  
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Die Operation Arsenal gewinnt an 
Schwung. Bewohner des Gebietes 
Gomel liefern Sprengstoff ab 
 
Am 14.April teilte eine unbekannte Frau 
telefonisch in der Abteilung Mosyr der 
Innenverwaltung des Gebietes Gomel 
mit, dass sie freiwillig den 
Ordnungshütern Sprengstoff übergeben 
wolle. Wie man der Presseagentur 
BelaPAN im Pressedienst der 
Innenverwaltung des Gebietes Gomel 
mitteilte, erklärte die Anruferin, dass sich 
im Rohbau des Gebäudes der 
Rettungsstation Osvod am Pripjetufer in 
Mosyr Sprengstoff befinde. An der 
Baustelle wurde ein durchsichtiger 
Polyäthylenbeutel entdeckt, in dem sich 
ein etwa 100 Gramm schwerer 
Trotylwürfel mit einem Armeezünder und 
einer Zündpatrone befand. Durch eine 
Minenräumgruppe wurde der 
Trotylwürfel unschädlich gemacht. Im 
Verlauf der Operation „Arsenal“ werden 
bei Bürgern Pistolen, Patronen, und 
Pulver beschlagnahmt. Zum Beispiel 
wurde am 14.4. gegen einen 55jährigen 
Einwohner von Kalinkovitschi ein 

Strafverfahren eingeleitet. Er hatte am 
Wohnort sieben Pistolen verschiedener 
Modelle und mehr als 150 Patronen 
verschiedenen Kalibers aufbewahrt. 
 
Ein Einwohner von Mosyr, der als 
Wächter in einer Touristenbasis arbeitet, 
bewahrte am Arbeitsplatz illegal ein 
Kleinkalibergewehr der Marke Voege 
aus deutscher Produktion und dazu 97 
Patronen auf. 
 
Am Abend des 14.April wurden bei der 
Durchsuchung eines 30jährigen 
Ortsbewohners neben der Bar 
„Meridian“ sechs Patronen entdeckt, die 
als Muninition für eine abgesägte 
Feuerwaffe und zum Schießen geeignet 
waren. Bei einem anderen Einwohner 
von Rogatschov wurden 400 Gramm 
Pulver beschlagnahmt. 
In Shlobin erhielten die Mitarbeiter der 
Miliz eine anonyme Information, dass 
auf einem Müllplatz beim Dorf 
Proskurnja Patronen liegen. Bei der 
Inspektion des Müllplatzes wurden 800 
Patronen beschlagnahmt. 

www.odsgomel.org , 15.4.2011  
 
 
Nachdem der politische Protest gegen die Wahlen mit der weitgehenden Unterdrückung 
und Ausschaltung der politischen Opposition endete, haben sich nun vor allem junge 
Menschen über das Internet zu neuen Formen des Protestes zusammengefunden, indem 
sie jeden Mittwoch friedlich auf die Straßen gehen und durch Schweigen oder schlichtes 
Applaudieren ihre Unzufriedenheit mit den Herrschenden zum Ausdruck bringen. Aber 
auch so ein Protest ist schon zuviel und wird von den Staatsorganen mit wachsender 
Härte unterbunden. 
 
Welches Potential haben die Netzwerkrevolutionen? 
 
Mit massenhaften Festnahmen endeten 
die Aktionen „Revolution durch soziale 
Netze“ in verschiedenen Regionen von 
Belarus. 
 
Die Rechtsschutzorgane wandten 
physische Gewalt an. Unter den von 
Milizionären aufgegriffenen Bürgern 
waren Journalisten nichtstaatlicher 
Massenmedien. Warum reagierte die 
Staatsmacht so hart auf friedliche 
Aktionen? Wie lange reicht bei den 
Bjelorussen das Pro-
testpotential? Seinen 
Standpunkt dazu teilte 
uns der Politologe Jurij 
Tschausov mit. 
„Der Grund für das 
harte Vorgehen der 
Rechtsschutzorgane gegenüber den 
Teilnehmern der Aktionen ist 

offensichtlich. Es ist die persönliche 
Anweisung Alexander Lukaschenkos an 
die Vertreter der Staatsgewalt, sich 
gegenüber diesen Aktionen genauso zu 
verhalten, wie auf dem „Platz“ (d.h. am 
19.12.2010, H.K.), sie also mit 
maximaler Härte zu unterbinden. Gegen 
die Proteste, die über die sozialen Netze 
organisiert wurden, setzt der Staat den 
gleichen Mechanismus des Reagierens 
in Gang, wie gegen die politischen 
Proteste. Ziel ist es, nicht nur diese 

konkrete Ak-
tionen zu unter-
binden, sondern 
auch keinen 
Schneeballeffekt 
zuzulassen. 
 

Was befürchtet die Staatsmacht? Am 
nächsten Mittwoch, dann am 3. Juli, 

 
Logo des russ. sozialen Netzwerks „BKontakte“ 
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Brusgi  
 
Am 12.7.2011 blockierten rund 200 
Autofahrer den Kontrollpunkt Brusgi 
an der bjelorussisch-polnischen 
Grenze im Gebiet Grodno und 
protestierten damit gegen die von der 
bjelorussischen Regierung verhängten 
drastische Reduzierung der Ausfuhr-
möglichkeiten von heimischem Benzin 
und verschiedenen Lebensmitteln. Die 
Protestierer zumeist Bewohner der 
grenznahen Region nutzen als 
Pendler die Preisschere bei diesen 
Erzeugnissen. Das Verbot bzw. die 
Beschränkungen treffen die, für die 
der Handel über die Grenze hinweg oft 
die wichtigste Einnahmequelle ange-
sichts von Unterbeschäftigung und 
Arbeitslosigkeit ist, hart. Sonderpolizei 
räumte unter Einsatz von Tränengas 
den Grenzübergang. Es gab 
zahlreiche Festnahmen und der 
Unmut in der Grenzregion wächst. 

danach am 27. Juli, dem Tag der 
Ausrufung der Unabhängigkeit von 
Belarus, der auch auf einen Mittwoch 
fällt und wenn sich das Rad dieser 
Proteste weiter dreht, kann die Lage 
außer Kontrolle geraten. In diesem Fall 
handelt Alexander Lukaschenko nach 
dem gleichen Schema, wie auch die 
Führer aller jener Länder, wo 
Netzwerkproteste ähnlicher Art 
stattfinden (Ägypten und Libyen). Das 
Geschehen in Belarus ähnelt immer 
mehr dem Zusammenstoß zwischen 
Volk und Polizeistaat. Wenn man früher 
vom Kampf „des Volksregimes“ gegen 
ein „Häuflein Renegaten“ sprechen 
konnte, so wird jetzt beim 
Gang durch Minsk sogar an 
der Atmosphäre verständlich, 
auf wessen Seite das Volk 
steht. 
 
Für wie viel reicht ein 
solches 
Netzwerkprotestpotential? 
 
In der Gesellschaft gibt es 
ein Verlangen nach Protest, 
das durch sozial-
ökonomische Ursachen her-
vorgerufen wird. Die ein-
schneidende Verarmung der 
bjelorussischen Bevölkerung 
musste eine solche Stim-
mung hervorbringen. Ver-
schiedene Gruppen, ver-
schiedene Organisationen 
reagieren auf diesen Ruf unterschiedlich 
und die „Netzrevolution“ ist der 

offensichtliche Versuch, in der 
bjelorussischen Situation jene 
Mechanismen zu nutzen, die sich 
anscheinend während der Ereignisse in 
Nordafrika und im Nahen Osten als 
effektiv erwiesen haben. 
Aber! In vielem spielt ein derartiges 
Kopieren sogar der Staatsmacht in die 
Hand. Schauen Sie: Es gibt ein 
konkretes Datum, es gibt eine konkrete 
Zeit und im Prinzip gibt es die 
Möglichkeit, auf diese Proteste mit einer 
schablonenhaften Verstärkung zu 
reagieren. 
 
Gleichzeitig gibt es auch andere 

Aspekte der Pro-
teste: das, was in 
„Brusgi“ geschah; 
das, was, wie man 
sagt, in einigen 

Werksabteilungen 
geschah. Von Zeit 
zu Zeit kommen 
Signale über ver-
schiedene Protest-
formen, bislang sind 
es stille, die nicht 
auf die Straßen der 
Städte hinaus-
schwappen und in 
jenen Betrieben 
bleiben, in denen 
eine äußerst 
schwierige wirt-
schaftliche Lage 
entstanden ist. (...) 
www.sn-plus.by 4.7.2011  

 

 
 
Absurdes Theater 
 
Die Aktionen der Schweigsamen im 
Rahmen der Kampagne „Revolution 
durch die sozialen Netzwerke“ und 
deren brutales Auseinanderjagen durch 
die Machthaber wurden an und für sich 
zu beispiellosen Ereignissen in der an 
Protesten und Repressalien reichen 
neuesten Geschichte von Belarus. 
Niemals hatte es so etwas gegeben, 
dass innerhalb von drei Wochen im 
Lande 1.730 Menschen festgenommen 
wurden. Sogar nach dem 19. Dezember 
hatte es weniger Verhaftete gegeben. 
 
Aus einer Antwort von A. Lukaschenko auf Fragen 

von Journalisten am 7.Juli 2011: 
Es gibt hier eine (Straf-) Kolonie, eine 
Zone der verschärften Ordnung... Dort 
sind würdige Leute und diese 
Taugenichtse (gemeint sind Protestierer 

und Oppositionelle, H.K.) haben dort 
nichts verloren. 
 
Es gibt noch einen Rekord: Während 
dieser Zeit nahmen die Miliz und 
Spezialkräfte 73 Journalisten fest. 
Niemals hat es in Belarus eine solche 
zielgerichtete Jagd auf Vertreter der 
Massenmedien gegeben. Dabei wächst 
die Brutalität der Aktionen der 
Staatsmacht mit jedem Mittwoch.  
 
Diese Aktionen und das gesamt-
nationale „Aufgreifen (stummer 
Protestler)“, förderten auch andere 
interessante gesellschaftlich-politische 
Prozesse zu Tage, die vorher verborgen 
waren oder sich nicht so gezeigt hatten. 
Erstmals wurde eine Menschenmasse 
unter so grober Verletzung der Gesetze 
und des Rechts festgenommen. Die 
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Bürger wurden mit Geldstrafen und 
administrativem Arrest dafür belegt, 
dass sie entweder schweigend standen, 
über Straßen und Plätze gingen oder 
applaudierten. In Minsk wurde ein 
Mensch auf der Grundlage eines 
Beschlusses, ihn zur Verantwortung zu 
ziehen, verurteilt, in dem es heißt: 
„Klatschte in die Hände.“ 
 
Beachten Sie, wie die Staatsmacht sich 
sorgfältig bemüht, vor der Öffentlichkeit 
zu verbergen, worin die Schuld der 
schweigenden Aktionen besteht. 
A.Lukaschenko, der auf der 
Festversammlung am Vorabend des 
Unabhängigkeitstages bemüht war 
seine Gegner in den Augen der 
Bevölkerung zu diskreditieren, sagte: 
„Mit Herumtampeln, Klatschen, Buhen 
und Knurren auf den Plätzen und 
Straßen löst man keine Probleme.“ 
Tatsächlich hatte niemand getrampelt, 
gebuht und geknurrt  
 
Doch das Modell des gewaltlosen 
Widerstands, mit dem sich die 
Organisatoren der Schweigeaktionen 
bewaffneten, kann das Verhältnis der 
Gesellschaft gegenüber den Gegnern 
der Staatsmacht wenden. Nicht zufällig 
wurden nach dem 19. Dezember die 
Kader, die die Türen des Hauses der 
Regierung einschlugen, zum Kernpunkt 
der ganzen Kampagne der Staatsmacht 
gegen die Opposition. Sozusagen ein 
sichtbarer Beweis der Gewalttätigkeit 
der Gegner des Präsidenten gegenüber 
staatlichen Einrichtungen. Darauf waren 
auch die Gerichtsverfahren aufgebaut 
und deren propagandistische 
Aufbauschung. Man muss sagen, dass 
diese Kampagne einen bestimmten 
Effekt erzielt. Umfragen eines 
wissenschaftlichen Instituts zeigen, dass 
in den ersten Monaten nach diesen 
Ereignissen rund die Hälfte der 
Bevölkerung die Handlungen der 
Anhänger der Opposition am 19. 
Dezember verurteilten. 
 
Jetzt ist die Situation anders. Die 
Schweigeaktionen gehen in einem 
Moment vor sich, in dem das Misstrauen 
gegenüber dem Staat, die Unzu-
friedenheit und die Wut der Menschen 
stark wächst. Und in dieser Atmosphäre 
ruft das massenhafte „Aufgreifen“ der 
Leute, die einfach stehen, schweigen 
oder applaudieren, höchstwahr-
scheinlich das Mitgefühl der Durch-
schnittsbürger hervor. Das tief in der 
Seele wohnende Gerechtigkeitsgefühl 

der Bjelorussen gegenüber 
unschuldigen Opfer von Milizwillkür kann 
das ohnehin bestehende negative Bild 
der Staatsmacht verstärken. Das kann 
höchst unvorhersehbare Folgen haben. 
Denn bekanntlich werden Revolutionen 
durch die moralische Ablehnung der 
bestehenden Staatsgewalt vorbereitet. 
Eine unerlässliche Bedingung für den 
Zusammenbruch jedes politischen 
Regimes ist dessen sittliche Isolation. 
 
Die Absurdität der Situation, wenn 
Schweigen, Herumstehen oder Applaus 
Gesetzesverletzungen sind, ist gerade 
für ein ideologisiertes politisches System 
charakteristisch. Es ist wie bei Orwell: 
schwarz ist weiß, Schweigen heißt übel 
fluchen, Stehen heißt sich nicht den 
Mitarbeitern der Miliz unterordnen, 
Applaudieren heißt „antistaatliche 
Losungen“ ausrufen. 
 
Im postsowjetischen Raum gibt es viele 
undemokratische Regime. Von ihnen ist 
das bjelorussische höchstwahrscheinlich 
das am stärksten ideologisierte. Sein 
Funktionieren wird von einer Reihe 
kultisch-magischer Rituale (selektive 
Konferenzen, auf denen es Anrufern 
nicht mehr möglich ist, zu antworten 
oder nachzufragen, Erntefeste, Paraden 
usw.) und von Propagandaklischees 
(„Stabilität“, „Präsident des Volkes“ u. a.) 
begleitet. 
 
Eines dieser ideologischen Konstrukte 
wurde die These vom „Staat für das 
Volk“, der angeblich in Belarus errichtet 
wurde sowie von der einhelligen 
Unterstützung des Präsidenten und 
seines Kurses durch die bjelorussische 
Gesellschaft. A. Lukaschenko hat viele 
Male versichert, dass für ihn „praktisch 
die ganze Bevölkerung stimme“ und die 
Opposition „nicht das Volk sei“ und „sie 
im ganzen Land nicht einmal ein, zwei 
Dutzend“ zusammenbekämen. Nur in 
einem solchen Staat säßen in den 
(Straf-) Kolonien „würdige Leute“, im 
Vergleich mit denen die politischen 
Häftlinge „Taugenichtse“ seien. 
 
In einer solchen ideologischen 
Konstruktion ist jedes unorthodoxe 
Element gefährlich. Ein kleiner Virus 
kann schnell das ganze System 
zerstören. Deshalb sorgten die Auftritte 
der Präsidentschaftskandidaten im 
Fernsehen während der letzten 
Präsidentschaftswahlen für Aufregung, 
wühlten die Gesellschaft auf und heizten 
die politische Stimmung im Lande auf. 
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Und um zur vorangegangenen Situation 
zurückzukommen, musste die 
Staatsmacht die Schlacht am 19. 
Dezember und die nachfolgende 
Niederschlagung der Opposition 
veranstalten. 
 
Im Rahmen eines Systems der 
offiziösen Einhelligkeit gilt nicht nur 
öffentlicher Protest, sondern sogar ein 
schlichter Verstoß gegen die üblichen 
Rituale als Aufruhr und Bedrohung für 
die Staatsmacht. Bekannt ist ein Fall, als 
ein Milizionär nicht nur Leute mit einem 
T-Shirt mit Aufschrift „Ich hab�s satt“, 
sondern auch jene, die anscheinend 
kaum aufrührerische harmlose Auf-
schriften wie „Alle Macht den Räten!“; 
„Nieder mit der Selbstherrschaft!“ 
(probolschewistische bzw. anti-
zaristische Losungen, H.K.) zeigten. Am 
5. Juli wurde der Gomeler Aktivist V. 
Njepomnjaschtschich wegen der Losung 
„Nieder mit dem Faschismus!“ auf dem 
T-Shirt festgenommen und zu 350.000 
Rubeln Geldstrafe verurteilt. 
 
Das besonders Komische ist, dass im 
bjelorussischen politischen Kontext 
zwischen Staatsmacht, Opposition und 
Bürgern ein voller Konsens darüber 
besteht, dass alle diese Handlungen - 
von einer harmlosen Aufschrift auf 

einem T-Shirt bis zum Schweigen auf 
dem Platz Formen des Protests sind. 
 
Sagen Sie selbst, was ist für die 
Staatsmacht am Ausruf „Es lebe 
Belarus!“ schlecht und gefährlich? Doch 
die Milizionäre sind überzeugt, dass das 
eine antistaatliche Losung ist, was sie 
bei Gerichtsprozessen mehrfach erklärt 
haben, in denen sie als Zeugen 
auftraten. (...) 
Da Beifallsbekundungen zur Waffe des 
Protests wurden, trieb die Staatsmacht, 
die sich jetzt vor dem eigenen Schatten 
fürchtet, die Lage ins Absurde. Sie 
gaben den Befehl bei der Feier des 
Unabhängigkeitstages am 3. Juli nicht 
zu applaudieren. Im Ergebnis reagierte 
nicht nur das Publikum auf die Rede des 
Präsidenten mit Grabesstille, sondern 
auch das abendliche Konzert verlief 
ohne Applaus, was bei den 
ausländischen Künstlern, die nicht 
verstanden, wohin sie geraten waren, 
einen Schock hervorrief. Das alles wäre 
zum Lachen, wenn es nicht so traurig 
wäre. Wenn die Kampagne „Revolution 
über die sozialen Netze“ erfolgreich 
weitergehen wird, so werden sich alle 
Konzertsäle, Theater und Stadien mit 
schweigenden Zuschauern füllen. (...) 

Valerij Karbaljevitsch in: www.sn-plus.com 
18.7.2011  

 

Schießen mit Kanonen auf die „Netzspatzen“ 
 
Jede Nation erobert die Freiheit dank 
des zivilen Mutes normaler Menschen, 
die frei atmen, würdig leben und nicht in 
despotischem Modergeruch dahin-
vegetieren wollen.  
20. Juli. Zum 
üblichen Mittwoch 
der schweigenden 
Proteste kamen 
nicht viele. Umso 
finsterer wirkte die 
Konzentration der 
Sicherheitskräfte 
auf den Haupt-
plätzen und in den 
Seitenhöfen. Es 
herrschte beinahe 
Kriegszustand. 
Sonderpolizei, 
Absperrgitter, 
Gefangenentransporter und die üblichen 
Spezialfahrzeuge. Mein Gott, wie viel 
hat man zusammengeholt, um mit 
Kanonen auf Spatzen zu schießen! Aber 
insgesamt betrachtet, haben die 
Netzspatzen moralisch gesiegt. 

Nach einer Serie erzwungener 
Experimente (um die Festnahmen zu 
minimieren) mit Formaten, die eine 
Massendemonstration nicht förderlich 
waren, riefen die Koordinatoren der 

„Revolution durch das soziale Netz“ am 
Mittwoch den 20. Juli dazu auf, auf den 
Oktoberplatz der Hauptstadt und an die 
zentralen Punkte anderer Städte 
zurückzukehren. 
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Zweimal ins selbe Wasser zu gehen ist 
unmöglich. Der Kontext hatte sich 
geändert. Die ersten zwei Aktionen 
hatten die Sicherheitskräfte und die 
Führung verpasst. Danach hatten sie 
aber keine Zeit vergeudet. 
 
Analytiker weisen auf die 
Unvollkommenheit der Ideen der 
„Applausrevolution“ hin. Nun schön, sie 
haben geklatscht, sind auseinander 
gegangen und was weiter? Eine 
Revolution in Mikrodosen von einer 
halben Stunde pro Woche kann die die 
Staatsmacht nicht bei der Gurgel 
packen. Vor der letzten Aktion stritten 
sich die Beobachter. Muss man denn mit 
Säbeln auf Panzer losgehen. Warum 
umsonst Menschen verheizen, wenn 
dies noch nicht das „letzte und 
entscheidende Gefecht“ ist? 
 
Der politische Kommentator und 
Medienexperte Pavljuk Bykovskij stellte 
fest: „Mit politischen Flashmobs 
(spontane über Handys und Internet 
organisierte Menschenaufläufe, H.K.) 
statt normaler Protestaktionen kann man 
nicht hart regieren. Hier gibt es keine 
Häuptlinge und Indianer. Die Idee 
entsteht und wenn sie den potentiellen 
Teilnehmern gefällt, wird sie mit Leben 
erfüllt.“ 
 
Nach Ansicht des Analytikers war auch 
das Heraustreten eines der Inspiratoren 
des Projekts aus dem Schatten, des 
jetzt in Krakau lebenden Vjatscheslav 
Dianovs, nicht sehr glücklich. Er hatte 
versucht, im Namen des Internets und 
im Namen der Revolution zu sprechen 
und mit den Anführern der real 
existierenden oppositionellen Strukturen 
in Konkurrenz zu treten. 
 
Prinzipiell hat sich ein Komplex von 
Gründen ausgewirkt: die Repressionen, 
die psychologische Ermüdung und der 
zur Entspannung lockende Sommer. Die 
Welle schweigender Proteste ebbte 
zwar ab, aber versickerte nicht im 
Sande. 
 
Am 20. Juli waren die Netzrevolutionäre 
nicht sehr zahlreich, wurden von der 
Sonderpolizei abgedrängt, verließen 
aber den „Kilometer Null“ im Zentrum 
von Minsk als moralische Sieger. 
 
Es war offensichtlich, dass von oben 
das Kommando ausgegeben wurde, 
nicht zu überziehen. Man stellte die 
Sonderpolizei in schwarzer Uniform auf. 

Die Journalisten wurden im 
Wesentlichen schonend bevormundet. 
(das klang so: die nicht anfassen, nur 
unser Kontingent greifen!) Obwohl man 
die Schrauben zum Schluss fester zog, 
aber nicht so hart wie bei den 
vorangegangenen Malen. 
 
Die „Revolution durch die sozialen 
Netze“ hat einen Zyklus 
abgeschlossen. Was weiter? 
 
Sergej Tschalyj, unabhängiger 
Wirtschaftsfachmann, betonte in einem 
Kommentar: die Mission der schwei-
genden Proteste besteht mitnichten 
darin, das Regime zu stürzen. Es reicht 
dass eine „Entsakralisierung der Staats-
macht und eine Befreiung von der 
Angst“ vor sich geht. 
 
Einfacher gesagt, das Volk wird durch 
die Trägheit und die Selbstschutzreflexe 
des Systems abgeschreckt und zieht 
sich angesichts der Schlacht einer 
Armada von Sicherheitskräften gegen 
Windmühlen, d.h. das Händeklatschen, 
zurück. Das Schreckliche (die Diktatur, 
der Polizeistaat und der repressive 
Apparat) erscheint in neuem Licht. Es 
wird unsinnig und lächerlich. Es ist 
einfach ein Schlussbild des Regimes. 
Die Miliz und die übrigen Organe jagen 
mit hängenden Zungen durch die Stadt 
hinter Kindern her, deren einzige Waffe 
Handys geladen mit dem Internet sind. 
 
Häufig sind die Situationen 
tragikkomisch. Wegen Beifalls verurteilt 
man einen Einarmigen und mit 
eingeübten schmerzhaften Griffen holt 
man einen ahnungslosen Rentner im 
Schwitzkasten von einer Bank, der nicht 
wusste, dass die Netzrevolutionäre 
diesen Platz für ihre logistischen 
Übungen ausgewählt hatten. 
 
Die Kommentatoren stellen fest, dass in 
den vergangenen Wochen eine Menge 
politischer Witze aufgetaucht ist, die 
durch die Situationen der schweigenden 
Proteste erzeugt wurden. Lächelnd 
verabschiedet sich die Menschheit von 
ihrer Vergangenheit, sagte einmal der 
alte Marx. So geriet das sowjetische 
System ins Taumeln und stürzte 
zusammen. Wenn Stalin noch gefürchtet 
wurde, machte man sich über Breshnjew 
lustig. Ähnlich durchläuft das autoritäre 
Belarus dieselben Phasen in 
beschleunigtem Tempo (...). 
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Viktor Zoj (1962 -1990) war 
ein Rockidol der sowjetischen 
Jugend, Poet und 
Schauspieler. Der Refrain 
eines seiner bis heute 
populären Songs lautete: 
„Veränderungen, 
Veränderungen, wir warten 
auf Veränderungen“. Damit 
sprach er der Jugend aus 
dem Herzen. Er starb bei 
einem Autounfall. 

Freilich ist kein bjelorussischer 
Gorbatschov in Sicht, doch ist das 
Bestreben der heutigen Führungsspitze, 
dessen „liberale Fehler“ nicht zu 
wiederholen, ist kaum geeignet, den 
objektiven Zerfallsprozess des 
„bjelorussischen Modells“ zu stoppen. 
Es gibt keine Ressourcen. 
 
Und was bleibt? 
 
Die Netzaufrührer haben der 
Staatsmacht die Kraft der 
neuen Technologien 
aufgezeigt, was die Leute 
aus den Sicherheitsorganen 
mal zum Hinterherhetzen 
und mal zum Erstarren 
zwang. Der Mythos vom 
„Staat für das Volk“ 
provozierte die Staatsmacht 
zu Zugriffen nach der Art: Er 
ist zum Brotkaufen ins Geschäft 
gegangen, wurde geschnappt und kam 
nach zehn Tagen und Nächten zurück! 
Die Provinz wurde aufgeweckt. Der alten 
oppositionellen Garde ist es längst nicht 

mehr gelungen, die Regionen so 
aufzurütteln und eine solche 
Protestgeografie zu schaffen. 
 
Schließlich haben viele, die zum 
Applaudieren herausgingen, für immer 
jene klebrige Angst unterdrückt, mit 
deren Hilfe sich die Diktaturen 
behaupten. Im Großen und Ganzen 
wurde viel erreicht. Nebenbei gesagt 
wurde die Generalstaatsanwaltschaft 

gezwungen, die Miliz zu 
rügen. Wenigstens das! Die 
Brutalität auf den Plätzen 
hat leicht nachgelassen. Es 
ist klar, dass sich morgen 
noch nicht jene Verände-
rungen vollziehen werden, 
die mit Viktor Zoj „unsere 
Herzen fordern“. Aber in 
jedem Fall werden die 
bjelorussischen schwei-

genden Proteste des Sommers 2011 in 
die Geschichte eingehen. (...) 
 

Alexander Klaskovskij aus: www.sn-plus.com 
1.8.2011

 
Zwar bekam der 25. Jahrestag der Tschernobylkatastrophe die ihm gebührende 
Aufmerksamkeit. Aber Oppositionelle mussten am 26.4.2011 angesichts der 
Repressalien, die auf die Wahlen vom 19.12.2010 folgten, besonders vorsichtig sein.  
 
Evakuierung und Kompensation 
 
Am 26. April 1986 um 1.24 Uhr gab es 
im vierten Block des Atomkraftwerks von 
Tschernobyl hintereinander zwei 
Explosionen. Es vollzog sich die 
gewaltigste durch Technik verursachte 
Katastrophe in der Geschichte der 
Menschheit. 
 
Mit dem Ziel, die Bevölkerung vor 
radioaktiver Verstrahlung zu schützen, 
wurden in drei Etappen die Einwohner 
von 107 Ortschaften in den Rayonen 
Bragin, Chojniki und Narovlja evakuiert. 
Ingesamt wurden 22.960 Menschen 
ausgesiedelt und im wesentlichen auf 
dem Territorium des Gebietes Gomel 
untergebracht. Hierfür wurden 1986 
3.976 Wohnungen gebaut. 
 
Den aus den Ortschaften der geräumten 
Zone Evakuierten wurden Kompen-
sationen gezahlt. Für den Hausrat, 
Obstanpflanzungen und Aussaaten und 
ebenfalls für nichtversichertes land-
wirtschaftliches Nutzvieh wurden einem 
einzelnen Bürger 4.000 Rubel, Familien 
mit zwei Personen 7.000 Rubel und für 

 
jedes weitere Familienmitglied 1.500 
Rubel gezahlt. Der Wert der Gebäude 
und Transportmittel wurde im vollen 
Umfang entschädigt. Wurde Bürgern auf 
deren Wunsch ein Wohnhaus als 
Eigentum zur Verfügung gestellt, als 
Ersatz für das verlorene, wurden die 
Kosten des neuen Hauses bei der 
Auszahlung der Kompensation 
berücksichtigt. 
 
Am neuen Wohnort wurden den 
Evakuierten Arbeitsplätze entsprechend 
ihrem Beruf und ihrer Qualifikation in 
Betrieben der entsprechenden Branchen 
bereit gestellt. 
 
Im Mai 1986 waren die Frauen mit 
Kindern sowie die Schüler aus Narovlja 
in Pionierlager und Sanatorien des 
Gomeler Landes gebracht worden und 
danach in ähnliche Einrichtungen der 
Republik, im wesentlichen im Gebiet 
Grodno, wo sie auch bis zum 
Herbstbeginn blieben. 
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Milizkontrolle am Zugang zum Meeting 

 
Jurij Chodko 

Auf dem Grund der evakuierten 
Landwirtschaften wurden die Kolchosen 
und Sovchosen aufgelöst. Materialien, 
Waren, Maschinen sowie Landtechnik 
abtransportiert und zur weiteren 
Verwendung auf die Betriebe des 
Gebietes verteilt. 
 
Gegen Ende des Jahres wurden 1.600 
Menschen in 11 Ortschaften des 
Gebietes Bragin reevakuiert. Von der 
Finanzabteilung des Rayonexekutiv-
komitees wurden Hofbegehungen von 
416 Wirtschaften zur Feststellung des 

materiellen Schadens und der 
Auszahlung von Kompensationen 
durchgeführt Allen Einwohnern der 
reevakuierten Zone wurden Kartoffeln 
und Saatgut für die Frühjahrsaussaat 
zugeteilt und Hilfe bei den Arbeiten auf 
den Hofgrundstücken erwiesen, 
Brunnen, Denkmäler, die Flächen der 
Betriebe und Einrichtungen 
instandgesetzt, verfallene Gebäude 
abgetragen, Hausdächer gedeckt, 
Zäune erneuert und Straßen asphaltiert. 

www.gp.by , 26.4.2011 

 
 
Der Tschernobyl-Marsch 2011 war nur eine kleine Kun dgebung 
 
Diese Aktion demokratischer Kräfte wird 
in Minsk alljährlich am 26.4., dem Tag 
der Katastrophe im AKW Tschernobyl 
seit 1989 veranstaltet.  
Gewöhnlich handelte es sich dabei um 
einen Marsch durch die zentralen 
Straßen der bjelorussischen Hauptstadt. 
Dieses Jahr jedoch hatten die Minsker 
Behörden ihn verboten und ihr Verdikt 

mit der Sorge um die Sicherheit der 
Bürger nach dem Bombenanschlag auf 
die Metro begründet. Nur ein Meeting im 
Park der Völkerfreundschaft wurde 
erlaubt. Früher hätte die Opposition in 
solchen Fällen nichtsanktionierte 
Maßnahmen organisiert. Aber wie einer 
der Organisatoren der Aktion gegenüber 
Journalisten erklärte, hätte sich die 
Gesellschaft nach den Ereignissen des 
19. Dezember, als die Protestaktion der 
demokratischen Kräfte brutal 
auseinandergejagt worden war und viele 

Oppositionelle hinter Gittern gelandet 
waren noch nicht von diesem Schock 
erholt. Um die Spannung nicht zu 
steigern und den Behörden keinen 
zusätzlichen Vorwand für Gewaltan-
wendung zu liefern, hätten die 

Organisatoren der vom Minsker 
Stadtexekutivkomitee vorgeschlagenen 
Variante zugestimmt. 
 
Am Meeting beteiligten sich etwa 600 
Menschen.  Wer zum Meeting wollte, 
wurde am Eingang des mit Metallgittern 
abgesperrten Platzes von Kräften der 
Sondermiliz „OMON“ mit Metall-
detektoren überprüft und mit 
Videokameras gefilmt. Die Aktion 
begann etwa um 18 Uhr und verlief im 
Großen und Ganzen friedlich, mit 
Ausnahme eines Feuerzeugsanschlags 
eines Vermummten auf die aufgestellten 
Plakate. 
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Es lebe Belarus, ohne AKW 

Ein Gespenst geht um in Europa ... 

Neben dem Üblichen wurden auch 
Losungen gegen den Bau des AKW in 
Ostrovez laut. Wer wollte bekam 

Luftballons und einen Mundschutz mit 
dem Radioaktivitätszeichen. Der 
diesjährige Tschernobyl-Marsch 
(Tschernobylskij Schljach) begann mit 
der traditionellen Schweigeminute, mit 
der aller an den Folge der Havarie im 
AKW Verstorbenen. In seiner Ansprache 
zitierte Organisator Jurij Chodko die 
Worte des russischen Präsidenten 
Dmitrij Medvedjev, dass von mehr als 
800.000 Liquidatoren der Havarie etwas 
mehr als 200.000 übrig geblieben seien. 
Professor Georgij Lepin erklärte, dass 
alle Belorussen auf die eine oder andere 
weise „Tschernobylzy“ seien. „Praktisch 
verwenden wir alle in unserem Essen 
Lebensmittel, die auf verstrahltem 
Gebiet angebaut wurden“, sagte er. 
„Kleine Dosen, die für zulässig gehalten 
werden, sind in der Lage 
Krebserkrankungen hervorzurufen.“ Der 
Vorsitzende der Partei Bjelorussische 
Volksfront, Alexej Janukjevitsch, äußerte 
Zweifel an der Notwendigkeit eines 
AKW-Baus, besonders wenn man 
berücksichtige, dass das von Russland 
gemacht werde. „Die Radioaktivität 
trennt nicht die Unsrigen von Fremden. 
Es reicht schon, uns in ehrliche 
unehrliche zu trennen“, wandte sich der 
Politiker an die Vertreter der staatlichen 
Medien. „Sie spalten künstlich die 

Bjelorussen, in dem sie einen Keil in die 
Gesellschaft treiben. 
 
Lacher und zugleich Applaus erntete ein 
Einwohner von Novolukomel, der im 
Gewand des Führers des Proletariats, 
Lenin, auf dem Meeting erschien. „Ein 
Gespenst geht um in Europa, das 
Gespenst von Tschernobyl“, erklärte der 
Aktivist. Andere schlugen vor, 
Lukaschenko nicht länger als 
Präsidenten, sondern nur als offizielle 
bjelorussische Macht zu bezeichnen und 
einer forderte den bjelorussischen 
Staatschef gar zum Duell heraus. 
 
Gegen Ende des Meetings 
verabschiedeten die Teilnehmer drei 
Resolutionen. Zum einen forderten sie 
die unverzügliche Befreiung aller 
politischen Häftlinge des 19.Dezember 
2010. Zweitens forderten sie, den AKW-
Liquidatoren die sozialen Ver-
günstigungen zurück zu geben und 
drittens wurde die Forderung an die 
bjelorussischen Machthaber laut, auf 
den Bau eines AKWs zu verzichten und 
die Energiesicherheit durch die 
Entwicklung herkömmlicher und 
alternativer Energiequellen zu 
garantieren sowie Technologie zur 
Einsparung anzuwenden. 
 
Etwa um 19.40 Uhr riefen die 
Organisatoren des Tschernobylskij 
Schljach alle, die das wünschten, dazu 
auf, Blumen an der Tschernobyl-Kapelle 
niederzulegen. Die Miliz versprach 
ihnen, sie daran nicht zu hindern, unter 
der Bedingung, dass die Teilnehmer der 
Aktion auf dem Wege keine nationalen 
Symbole (vor allem die weiß-rot-weiße 
Fahne) tragen würden. 
 
Zusammengestellt von Heiner Koch  auf der Basis 

zweier Internetartikel vom 27.04.2011  
Sergej Valaj in www.gazetaby.com   

Andrej Timarov in www.dw-world.de 
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Der Präsident im Rayon Narovlja, links daneben der Vorsitzende 
des Gebietsexekutivkomitees, d.h. der „Gouverneur“ Vl. Dvornik 

Wir werden dieses Land erneuern. 
 
Den 25. Jahrestag der Tragödie von 
Tschernobyl beging Alexander 
Lukaschenko, Präsident der Republik 
Belarus, im Rayon Narovlja. Das 
Staaoberhaupt besuchte den Rayon 
Narovlja, von dem fast die Hälfte der 
Fläche zur 30 Kilometer-Sperrzone um 
das AKW Tschernobyl gehört, im 
Rahmen seiner Bereisung der am 
stärksten betroffenen Regionen. Jährlich 
verbringt Alexander Lukaschenko einige 
Tage im Gomeler Land, um vor Ort die 
wirkliche Situation kennenzulernen. 
 
Der Staat investiert kolossale Mittel, um 
die Folgen der Katastrophe im AKW 
Tschernobyl zu minimieren. 
Insbesondere in der Zeit der Unab-
hängigkeit von Belarus wurden über 19 
Mrd. Dollar Haushaltsmittel für diese 
Zwecke zugeteilt. Dabei wird der 
Gesamtschaden, der dem Land im 
Ergebnis von Tschernobyl zugefügt 
wurde, auf 235 Mrd. Dollar beziffert. Für 
das Programm im kommenden Fünf-
jahresplan ist vorgesehen, für die 
Überwindung der Folgen der Kata-
strophe 2,2 Mrd. Dollar bereit zu stellen. 
 
Erster Punkt des Arbeitsprogramms des 
Präsidenten war Dernovitschi. Es ist 
eines von 92 Dörfern, die sich auf dem 
Territorium des radioaktiven ökolo-
gischen Schutzgebietes Polessje 
befinden, wo bis zur Havarie 22.000 
Menschen lebten. 1986 wurden alle 732 
Einwohner von Dernovitschi kurzfristig 
evakuiert. 303 Höfe verwaisten. Der 
Schutzpark verfügt über eine mächtige 
materielle und technische Basis. Im 
Auftrag des Staatschefs wurde hier eine 
experimentelle Produktion geschaffen, 
die eine Viehzuchtfarm, einen 
Versuchsobstgarten, einen Bienenstock 
und drei Grundstücke für Holzver-
arbeitung umfasst. Für die 
experimentelle Nutzung wurden 700 
Hektar  früherer landwirtschaftlicher 
Nutzfläche eingebracht. Im Schutzpark 
werden höchst seriöse wissenschaftliche 
Forschungen betrieben, an denen nicht 
nur Belarus, sondern die ganze 
internationale Gemeinschaft interessiert 
ist. 
 
Wie der Präsident informiert wurde, 
bleibt die radioaktive Lage auf dem 
Gelände des Schutzparks schwierig 

genug. Alexander Lukaschenko 
verlangte von den bjelorussischen 
Wissenschaftlern Unvoreingenommen-
heit bei den Fragen der Rehabilitierung 
von Böden, die von der Katastrophe im 
AKW Tschernobyl betroffen worden 
sind, weil das „Milliarden von Dollar 
seien. Wir brauchen ein absolut 
realistisches Bild.“ 
 
Der Präsident gab den Auftrag, die 
Landflächen zu bestimmen, die in eine 
Nutzung zurückgeführt werden könnten. 
Der Vorschlag, einen Teil der zuvor 
ausgesonderten Landflächen für die 
Entwicklung von Tourismus und land-
wirtschaftlichen Arbeiten zu aktivieren, 
war auch von Wissenschaftlern und den 
lokalen Behörden zu hören. Es geht um 
34.000 Hektar, wo man eine durchaus 
saubere Produktion erzielen könne. 
 
Alexander Lukaschenko gab dem 
Vorsitzenden des Gomeler Gebiets-
exekutivkomitees, Vladimir Dvornik, den 
Auftrag, die Frage detailliert zu 
untersuchen und ihm Bericht zu 
erstatten. „Bis zum Herbst werden wir 
einen Beschluss fassen“, sagte er. (...) 
 
Nach einer feierlichen Blumen-
niederlegung am Denkmal für die 
ausgesiedelten Dörfer in Narovlja 
antwortete Alexander Lukaschenko auf 
Fragen von Vertretern der Massen-
medien, die die aktuellsten Probleme 
berührten. 
 
Die Journalisten interessierte die 
Meinung des Staatspräsidenten dazu, 
ob er den von Belarus gewählten Weg 
der Liquidierung der Katastrophenfolgen 
im AKW Tschernobyl für richtig halte 
und ob der Staat weiterhin große 
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Geldressourcen in diese Ziele stecken 
werde. 
 
Alexander Lukaschenko erklärte, dass 
der Staat weiter Mittel für die 
Wiederbelebung der von der 
Katastrophe im AKW Tschernobyl 
betroffenen Rayone stecken werde. 
Obwohl Belarus keine Schuld an der 
Tragödie habe, wurden gerade dessen 
Bewohner zu Geiseln dieser Situation. 
Leider könne man nicht sagen, dass die 
internationale Gemeinschaft Belarus 
eine wesentliche Hilfe geleistet habe. 
Der Umfang der internationalen Hilfe 
belaufe sich in der Summe auf weniger 
als 1 Prozent aller Mittel, die der 
bjelorussische Staat zur Liquidierung 
der Folgen einsetzt. 
 
„Wir überwinden nicht mehr die 
Tschernobylkatastrophe, wir retten hier 
nicht mehr Menschen, wir erwecken 
dieses Land zu neuem Leben“, sagte 
Alexander Lukaschenko. 
 
Der Präsident glaubt, dass die Zeit die 
Richtigkeit der seinerzeit getroffenen 
Entscheidungen gezeigt habe. „Und 
heute ist eine der Fragen, die sich 
stellen, die sehr langen bürokratischen 
Drähte zur Wiederbelebung des Landes. 
Aber die Gouverneure werden 
Vollmachten zur Umverteilung von 
Mitteln beim Plan der territorialen 
Aneignung und Wiederbelebung 
dieser Landflächen erhalten“, 
bemerkte er. 
 
Den Worten Alexander 
Lukaschenkos zufolge würde sich 
die Privatwirtschaft heute nicht 
davor fürchten, in die 
Tschernobylregionen zu gehen. 
(Rund ein Drittel der Mittel im 
Haushalt des Rayons Narovlja 
kommt von den Unternehmern. 
Anm. G.P.) „Was, jagt man die 
Privaten hierher? Nein. Der 
private Unternehmer kommt 
selbst hierher“, unterstrich das 
Staatsoberhaupt. 
 
Alexander Lukaschenko zog 
historische Parallelen. „Jede 
Generation hat ihr Schicksal. Die 

Generation unserer Eltern und 
Großväter traf der schreckliche Große 
Vaterländische Krieg. Die noch frühere 
Generation durchlebte den Bürgerkrieg, 
den Ersten Weltkrieg, noch früher 
stampften die Franzosen über unser 
Land und unsere Generation traf diese 
Tschernobyltragödie“, sagte der 
Präsident. 
 
Eine Frage betraf den Bau eines AKW in 
Belarus. Alexander Lukaschenko 
beharrte darauf, dass das Land unter 
keinen Umständen beabsichtige, auf 
den Bau eines Atomkraftwerks zu 
verzichten. „Das AKW wird in Belarus 
gebaut werden. Das ist nur eine Frage 
der Zeit“, bemerkte der bjelorussische 
Führer. 
 
Dabei führte er Ziffern darüber an, wie 
die Atomenergie in der Wirtschaft der 
meisten Länder genutzt wird. So liefern 
die atomaren Kraftwerke in Frankreich 
zum Beispiel 80% der produzierten 
Elektroenergie und in Westeuropa sind 
es rund 30%. Nach Einschätzung der 
Internationalen Atombehörde wird das 
Wachstum der Produktion von 
Elektroenergie aus AKWs 44% 
erreichen. In Russland ist vorgesehen, 
die Produktion von Elektroenergie aus 
AKWs bis zum Jahre 2015 um das 2,5 
fache zu steigern.  

Oxana Semjonova, www.gp.by , 28.4..2011 
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Wie beeinflusste Tschernobyl Ihr Leben? 
 
Jevgenija Drobyschevskaja (Rentnerin, 
die aus dem geräumten Dorf Uchovo im 
Rayon Vetka stammt): Meine Mutter – 
Alexandra Ivanovna – musste zu mir 
umziehen. Aber sie hat die Stadt nicht 
akzeptiert. Sie starb ohne die 
Invaliditätsgruppe, die schon für sie 
beantragt worden war, zu erlangen. Die 
ganze alte Generation des Dorfes ist 
aus dem Leben gegangen. Übrig 
geblieben sind wir – ihre Kinder und 
unsere Erinnerung. Jede Reise an die 
heimatlichen Plätze ist für mich eine 
Tragödie. Vor lauter Tränen sehe ich 
nichts. Aber nicht hinzufahren, das kann 
ich auch nicht. 

Viktor Suschko (Teilnehmer an der 
Liquidierung der Folgen der Katastrophe 
im AKW Tschernobyl): Tschernobyl hat 
meiner Gesundheit einen sehr ernsten 
Schlag versetzt. Ich bekam den grauen 
Star, grünen Star, Herzkrankheiten und 
eine Überfunktion der Schilddrüse 
entwickelten sich. Insgesamt bin ich 
nicht zu beneiden. In den ersten Tagen 
nach der Katastrophe war ich im Rayon 
Bragin. Und danach  fuhr ich im Laufe 
von zehn Jahren zur Durchführung 
dosimetrischer Kontrollen in die 
kontaminierten Rayone.  

www.gp.by , 26.4.2011 

 
Die Lehren des Nikolaj Vojtenkov aus der Tschernoby l-Katastrophe
 
Nikolaj Vojtenkov (geb. 1947) war an 
führender Stelle im Gebiet Gomel und 
dann auf Republiksebene tätig, zuletzt 
im diplomatischen Dienst seines 
Landes. Die Gomelskaja Pravda (G.P.) 
befragte den heutigen Ruheständler 
nach seinen Erinnerungen an die 
Tschernobylkatastrophe, die Erfah-
rungen, die er damals gemacht hat und 
die Lehren, die daraus gezogen werden 
sollten.  
 
Pioniere 
 
G.P.: Ein Vierteljahrhundert ist für die 
Geschichte eine Winzigkeit, ein Tropfen 
im Ozean. Aber die letzten 25 Jahre 
besitzen, was die Konzentration und 
Dramatik der Geschehnisse betrifft, den 
Wert einer ganzen Epoche. 1986 waren 
Sie als Landwirtschaftssekretär des 
Gebietskomitees der Partei 
(Kommunistische Partei von 
Bjelorussland – russ. KPB, H.K.) tätig. 
Wie vollständig waren die Informationen 
über die Tragödie von Tschernobyl? Wie 
war die erste Reaktion auf das Ereignis 
am 26. April?  
 
Nikolaj Vojtenkov (N.V.): Ende April war 
ich auf einer Dienstreise in Moskau, wo 
ein ZK-Plenum zu Fragen der 
Entwicklung des agrorindustriellen 
Komplexes stattfand. Nach Gomel 
kehrte ich am Morgen des 26. zurück 
und wurde sofort in die Arbeit gerufen. 
Der erste Sekretär des Gebietskomitees  
der KPB, Alexej Stepanovitsch Kamaj, 
teilte uns mit: irgendetwas sei im  

 
Atomkraftwerk Tschernobyl geschehen, 
aber Genaueres sei nicht bekannt. Der 
Stabschef der Zivilverteidigung des 
Gebietes setzte sich mit Kiev in 
Verbindung. Dort antwortete man, dass 
es keine großen  Probleme gebe. Ohne 
über ausreichende Informationen zu 
verfügen, konnten wir uns damals weder 
die wahren Maßstäbe der Katastrophe 
noch deren mögliche Folgen vorstellen. 
Zweitens haben wir uns auf alle 
möglichen Überraschungen und 
Naturkatastrophen vorbereitet: Schnee-
verwehungen, Glatteis, Hochwasser, 
hatten aber nicht die Fragen bearbeitet, 
die mit radioaktiven Situationen zu tun 
hatten. Programme zur Beseitigung 
einer Katastrophe solchen Ausmaßes 
gab es einfach nicht. Aber ausgehend 
von Annahmen und Hypothesen zu 
handeln, bedeutet Panik in der 
Bevölkerung hervorzurufen. Deshalb 
kann ich jenen nicht zustimmen, die seit 
damals den Behörden das Ver-
schweigen der Situation vorwerfen. 
 
Nach einigen Tagen, als es mehr 
Informationen gab, wurde es klar, mit 
welchem ernsten Problem wir 
konfrontiert waren. Alexander 
Adamovitsch Grachovskij, Vorsitzender 
des Gebietsexekutivkomitees, war, als 
er beim Kraftwerk Tschernobyl gewesen 
war, die Frage nach einer umgehenden 
Aussiedlung von Kindern und 
schwangeren Frauen aus dem 
verstrahlten Territorium auf. In den 
ersten Maitagen begann diese Arbeit: 
zuerst aus der 10-Kilometer-Zone und 



- 15 - 

 
Nikolaj Vojtenkov 

dann aus der 30-Kilometer-Zone. Es war 
nicht leicht, die Menschen von der 
Notwendigkeit der Evakuierung zu 
überzeugen. Ich erinnere mich wie sehr, 
bis zu Tränen, die alten Menschen 
betrübt waren. Die jungen Menschen 
waren in der Mehrheit einverstanden, 
obwohl es auch bei ihnen nicht wenige 
Emotionen gab. Sie fuhren mit den 
Kindern und mit der Hoffnung auf eine 
baldige Rückkehr fort. Sehr organisiert 
handelten damals die verschiedenen 
Dienste. Mitarbeiter der Miliz sowie des 
Gesundheitswesens des Gebietes und 
der Republik wurden in die konta-
minierte Zone abkommandiert. 
 
Das Hotel von Bragin war voll belegt. 
Wegen Platzmangels wohnten viele in 
der Schule. Niemand klagte über die 
mangelnde Bequemlichkeit. Morgens 
wusch man sich direkt draußen mit 
kaltem Wasser und ging dann an die 
Arbeit. 

 
GP: Anfang Mai machten hartnäckige 
Gerüchte über eine mögliche 
wiederholte Explosion im AKW 
Tschernobyl die Runde. Wie weit waren 
diese berechtigt? 

N.V.: Jene Tage waren wirklich ziemlich 
schwierig und angespannt. Die 
Behörden mussten für eine „zweite 
Welle“ bereit sein, falls sich noch eine 
Explosion ereignen sollte. Und das wäre 
wieder mit einer zusätzlichen 
Aussiedlung von Menschen verbunden 
gewesen, was sowohl in moralischer, 
psychischer als auch physischer 
Hinsicht nicht so einfach gewesen wäre. 
Mitunter tagte unser „Tschernobyl“-Stab 
bis tief in die Nacht und prüfte alle 
Evakuierungsmöglichkeiten bis hin zur 
vollständigen Aussiedlung von Bragin, 
Narovlja und Chojniki.  Glücklicherweise 
gab es keine zweite Explosion. Aber die 
Frage „Was wird weiter sein?“ war nach 
wie vor die wichtigste. 
 
G.P.: Was war aus Ihrer Sicht das 
allerschwierigste bei der ersten Etappe 
der Beseitigung der Katastrophen-
folgen? 
 

N.V.: Als klar wurde, 
dass Tschernobyl nicht 
das Problem einer 
Woche und nicht eines 
Monats war, war nicht 
nur eine realistische 
Einschätzung der Situ-
ation notwendig, 
sondern auch eine 
begründete Prognose 
der Entwicklung der 
Ereignisse, d.h. eine 
wissenschaftliche Kon-
zeption. Daran man-
gelte es gerade in der 
ersten Phase. In jenen 
Tagen unterstützte uns 
der bekannte rus-
sische Radiobiologe, 
Akademiemitglied Iljin, 
der die Folgen der 
atomaren Explosionen 
in Hiroshima und 
Nagasaki erforscht 
hatte. Er war es, der 
ein Handlungspro-
gramm zur zwin-
genden und zur mög-
lichen Aussiedlung der 
Menschen vorschlug. 

Damals kam der Begriff „30 
Kilometerzone“ auf.  
 
Obwohl wir Pioniere waren, trug die 
erste Phase der Katastrophe, das waren 
die Jahre 1986 bis 1989, einen 



- 16 - 

erprobteren Charakter Die Menschen 
kamen nach und nach zu sich und 
beruhigten sich. Sie sahen, womit sich 
die Regierung beschäftigte und wie sich 
in dieser nicht einfachen Situation die 
örtlichen Behörden verhielten. 
Schwieriger wurde es 1990, als in der 
Gesellschaft Sturm aufkam und das 
Schiff mit Namen „UdSSR“ zu 
schwanken begann. Bis 1990 
unterstützte uns Moskau finanziell. Geld 
gab es für Bauten, für die kommunale 
Herrichtung der kontaminierten 
Territorien, und die Verkehrsversorgung. 
Als nach dem Zerfall der Sowjetunion 
die Republik Belarus die Souveränität 
erlangte, war sie allein mit den 
Problemen konfrontiert. Das war eine 
äußerst schwierige Periode. 
 
G.P.: Zu dieser Zeit waren Sie, aus 
Minsk zurückgekehrt, bereits 
Vorsitzender des Gebiets-
exekutivkomitees. Hatte Ihnen die Arbeit 
im ZK der KPB geholfen, die Maßstäbe 
der Katastrophe realistischer 
einzuschätzen? 
 
N.V.: Es gab die Möglichkeit nicht nur 
die Katastrophe, sondern auch die 
Menschen einzuschätzen. Rückblickend 
muss ich sagen, dass die Bürger 
Gomels sehr organisiert gehandelt 
haben. Ich war damals auf Dienstreisen 
in Brest und Mogilev (ausgesprochen 
Mogiljov, H.K.) und konnte Vergleiche 
ziehen. Unsere Menschen haben einen 
besonderen Charakter und Geist. Die 
Gomeler  können zuhören und ruhig 
Fragen stellen. Unsere Mitarbeiter in 
den Rayons blieben unerschütterlich. In 
erster Linie betrifft das Bragin, Narovlja 
und Chojniki, die in der vorderster Linie 
standen. 
Im ZK-Büro gab es heiße Streitigkeiten 
und Diskussionen. Häufig wurden 
Dokumente zu weiteren Bearbeitung 
zurückgegeben. In sie wurden 
Korrekturen und Verbesserungen unter 
Berücksichtigung der Meinung aller, die 
an der Erörterung einer Frage beteiligt 
waren, eingebracht. Eine derartige 
Arbeitsweise gab es auch im Gebiet. 
Der erste Sekretär des Gebietskomitees 
und der Vorsitzende des 
Gebietsexekutivkomitees hörten jeden 
an, erteilten Menschen das Wort, die im 
Herzen der Tschernobyl-Zone 
arbeiteten. Die Erörterungen dauerten 

bis zur Heiserkeit und bis zum 
Dunkelwerden. 
 
Das Gomeler Land behauptete aktiv 
seine Position in Minsk. Alexander 
Adamovitsch Grachovskij stellte im Büro 
des ZK kritische Fragen. Er wurde nicht 
immer verstanden und man kam ihm 
nicht immer entgegen. Das verursachte 
bei ihm einen großen seelischen 
Schmerz. Ich weiß davon, weil wir häufig 
zusammen auf Dienstreise gingen und 
ziemlich offen miteinander sprachen. 
 
G.P.: Mussten die Beamten häufig 
Verantwortung auf sich nehmen? 
 
N.V.: Manchmal kamen unerwartete 
Fragen bei Treffen an Dorfbrunnen, in 
Klubs oder Häusern der Dorfbewohner 
auf. Die Menschen wandten sich nicht 
nur mit ihren Problemen an uns, 
sondern baten auch um Erklärungen 
und Rat. Es kam vor, dass die 
Emotionen Oberhand gewannen, 
besonders wenn Fragen der 
Aussiedlung entschieden wurden. Ich 
erinnere mich, dass in Narovlja, wo sich 
im Stadion rund 1000 Menschen 
versammelt hatten, ernste 
Leidenschaften entbrannten. Man 
musste die Menschen beruhigen und 
dabei nicht zu strikt sein. Zum Glück 
wurden die notwendigen Worte 
gefunden und die Geduld nicht 
erschöpft. 
 
Worte und Taten 
 
G.P.: Im Februar 1991 besuchte Michail 
Gorbatschov das Gomeler Land. 
Brachte das irgendwelche Dividende für 
unser Gebiet? 
 
N.V.: Die Reise Gorbatschovs kam auf 
Initiative von Alexander Adamovitsch 
Grachovskij zustande. Michail 
Sergejevitsch war damals in Vetka und 
führte eine Beratung im Gebietskomitee 
der Partei durch. Dieser Besuch brachte 
leider nichts. Zu jener Zeit war der erste 
sowjetische Präsident bereits nicht mehr 
der Gorbatschov, den wir aus dem Jahre 
1988 erinnerten. Er hörte uns, aber es 
entstand der Eindruck, als höre er nicht 
zu und denke an anderes. 
 
G.P.: Auf welche Probleme haben Sie 
ihn aufmerksam gemacht? 
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N.V.: Alexander Adamovitsch brachte 
das Gespräch auf ein Spezial-
krankenhaus. Das war seine Idee, in 
Gomel eine Fachklinik mit guter 
Diagnostik für die Behandlung von 
Tschernobylopfern zu errichten. 
Grachovskij war nach Belgien gereist. 
Dort hatte man das Projekt einer 
Spezialklinik vorgeschlagen. Dafür 
waren nicht geringe Geldmittel 
erforderlich, Millionen Dollar. Wir fanden 
eine solche Variante: 300.000 Tonnen 
Rohöl sollten im Ausland verkauft, die 
Valuta auf ein Sonderkonto kommen 
und danach mit dem Bau begonnen 
werden. Aber dafür brauchten wir die 
Zustimmung des Oberhaupts der 
UdSSR. 
Für Gorbatschov war eine dienstliche 
Notiz vorbereitet worden. Er warf einen 
Blick darauf und reagierte gar nicht. Zum 
Glück ist unser Dokument nicht verloren 
gegangen Grachovskij bat einen 
Mitarbeiter von Gorbatschov, das Papier 
der Regierung zu übergeben, deren 
Vorsitzender damals Ryshkov war. Als 
ich in Moskau war, erinnerte ich Nikolaj 
Ivanovoitsch an unser Problem. 
Vizepremier Dogushijev, der für die 
Tschernobylfragen zuständig war, wurde 
beauftragt, sich damit zu befassen. Im 
Endergebnis bekamen wir grünes Licht 
für das Geschäft. 
 
Aber damit war die Geschichte nicht zu 
Ende. Die für den Verkauf gezahlten 
Valuta landeten bei der 
Außenhandelsbank der UdSSR. Von 
dort erhielt unser Gebiet eine erste 
Tranche von einer Million Dollar. Die 
übrigen Gelder bekamen wir nie zu 
sehen. Die Zeit arbeitete nicht für uns. 
Während die Abstimmungen noch liefen 
und das Rohöl verkauft wurde, kam der 
November 1991 und danach der Zerfall 
der Union. Aber für dieses „Ölgeld“ 
begannen wir einen Bauplatz 
vorzubereiten. Nachdem das Gerüst 
gebaut war, ging die Arbeit kleckerweise 
voran. Bildlich gesprochen bauten wir 
einen Teelöffel pro Jahr. Es gab keine 
finanziellen Möglichkeiten. Die Sache 
kam vom toten Punkt weg, als 
Alexander Grigorjevitsch Lukaschenko 
während seiner Gomelreisen 1997, 
1998 und 1999 auf der Baustelle war. 
Danach begann die Republik, uns aktiv 
zu helfen und auch Russland reichte 
uns seine helfende Hand. 
 

G.P.: Welche Lehren aus Tschernobyl 
waren für Sie selbst die wichtigsten? 
 
N.V.: Erstens, in jeder Beschleunigung 
einer Situation darf man nicht den 
Menschen vergessen. Denn er muss im 
Zentrum der Aufmerksamkeit stehen, 
und dann erst die Pläne, Zahlen und 
Kennziffern. Zweitens, gerade die 
Wissenschaft muss die Maßstäbe des 
Geschehens bestimmen und pro-
fessionelle Empfehlungen aussprechen. 
Und die Regierung trifft ihre Beschlüsse 
auf der Grundlage der wissenschaft-
lichen Konzeption und nicht auf 
Emotionen, Wünschen und irgend 
jemandes Überzeugungen. 
 
G.P.: Etwa das gleiche sagte vor 15 
Jahren in einem Interview unserer 
Zeitung der Kandidat der medizinischen 
Wissenschaften, Anatolij Skrjabin. Er 
unterstrich, dass die Prognosen der 
Wissenschaftler geschickt mit dem 
gesunden Menschenverstand der 
Praktiker in Einklang gebracht werden 
sollten. 
 
N.V.: Auf die Meinung der Forscher, die 
sich lange Jahre mit dem Problem 
professionell beschäftigen, muss gehört 
werden. Wenn in der allerersten Etappe 
nach Tschernobyl in unserer Republik 
die sogeannte Iljinsche Konzeption 
angenommen wurde, so wirkten sich in 
der zweiten die Emotionen der 1990er 
Jahre aus. Einige Leute machten damit 
politische Karriere. Anfang der 90er 
Jahre begann die Diskussion über das 
Schicksal der Siedlungen mit einer 
Kontaminierung von 15 bis 20 Curie und 
höher. Daraus entstand ein zweites 
Problem. Was tun mit den Rayonzentren 
Bragin, Narovlja, Chojniki, Vetka, 
Tschetschersk und Korma, die in der am 
stärksten kontaminierten Zone lagen? 
Die Forderungen der Opposition waren 
streng: nur eins, die Aussiedlung. Aber 
wir waren mit Mühe mit Territorien 
klargekommen, in denen die 
Kontaminierung 40 Curie und mehr 
betrug. Einige Menschen, die eine 
Kompensation bekommen hatten, 
lehnten es kategorisch ab, aus ihren 
Heimatorten fortzufahren. Hatten wir das 
Recht, Maßnahmen für eine 
Zwangaussiedlung der Menschen zu 
treffen? Es fanden sich Hitzköpfe, die 
sagten, dass es einfacher sein werde, 
die Leute auszusiedeln als sich mit der 
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Lösung ihrer Probleme zu beschäftigen. 
Schließlich siegte der gesunde 
Verstand. Die beharrlichen Vorschläge 
des Gebietsexekutivkomitees bekamen 
die Unterstützung des Präsidenten und 
der Regierung.   
Es wurden zusätzliche Ressourcen 
zugeteilt, um Bragin und andere 
Rayonzentren in einen normalen 
Zustand zu bringen. Hierher kam Erdgas 
und eine Wasserleitung. Schauen Sie 
sich heute Bragin an. Hier wurde ein 
gutes Krankenhaus und eine Schule 
errichtet. Das Rayonzentrum lebt und 
wird ausgebaut. Dasselbe kann man 
über Chojniki, Narovlja, Vetka, Korma 
und Tschetschersk sagen. Und nehmen 
Sie Strelitschevi im Rayon Chojniki. 
Nach Tschernobyl begannen die 
Menschen, von dort dort wegzugehen. 
Alles verfiel. Der neue Leiter, Nikolaj 
Sergejevitsch Tscherkas, hat die Ärmel 
aufgekrempelt und sich an die Arbeit 
gemacht, Wohnraum hergerichtet und 
die Produktionsgebäude in Ordnung 
gebracht. Heute ist das eine starke 
Wirtschaft. Bei einem Besuch von 
Streltschevo 1998 sagte der Präsident: 
Das ist es, was wir brauchen, gescheite 
Leiter. 
 
G.P.: Wie wichtig ist Ihrer Meinung nach 
die Zusammenarbeit der Menschen und 
Regierungen bei der Überwindung von 
atomaren Katastrophen? 
 
V.N.: Deutschland, Italien, Japan und 
natürlich auch Russland haben uns 

unterstützt und aktiv mit medizinischer 
Ausrüstung, Medikamenten und 
Fachleuten geholfen. Aber es gibt ein 
die ganze Welt betreffendes Problem, 
das im Zusammenhang mit den letzten 
Ereignissen in Japan ins Gespräch 
gebracht wurde, die Rolle der 
Weltgesundheitsorganisation. Leider 
zeigte die WHO keinerlei Initiative. 
Offizielle Personen kamen nach 
Tschernobyl nicht zu uns (nur 
Beobachter), um alles mit eigenen 
Augen zu sehen und Empfehlungen 
auszusprechen Meiner Ansicht nach 
wird die Katastrophe von Fukushima 
diese Organisation zu aktiveren 
Handlungen im Interesse der gesamten 
Menschheit anspornen. 
 
G.P.: Wie stehen Sie zum Bau eines 
Atomkraftwerks in Belarus? Viele 
Einwohner unseres Landes fühlen sich 
dabei nicht wohl. 
 
V.N.: Zum Bau eines AKW verhalte ich 
mich normal. Das Gelände für den 
Bauplatz ist ausreichend gut erforscht 
und es gibt ein entsprechendes 
Gutachten der Fachleute. Der 
ausgewählte Reaktortyp entspricht den 
strengsten Sicherheitsanforderungen. 
Was das Risiko betrifft, ... wenn man 
davon ausgeht, lohnt es sich nicht in ein 
Auto einzusteigen. Jeden Tag passieren 
Autounfälle. Leider ist der Mensch so 
gestimmt, dass er mehr dazu neigt 
Gerüchten zu glauben als Fakten.

Nina Slydenko in: www.gp.by 26.4.2011 

 

 

Kaum war das Gedenken an die Tschernobylkatastrophe vor 25 Jahren vorüber, da traf 
eine deutliche Abwertung des bjelorussischen Rubels das Land hart.
 
Die Blase ist geplatzt 
 
Der Augenblick der Wahrheit ist 
gekommen. Dem Staat gehen die Valuta 
aus. Und wenn früher nur unabhängige 
Ökonomen von künftigen wirtschaft-
lichen Schwierigkeiten sprachen, so 
weiß das jetzt jeder einfache Mensch, 
der erfolglos versucht, Dollar oder Euro 
zu kaufen. (...) 
 
Und wie viel propagandistisches Getöse 
wurde um die gewaltigen ökonomischen 
Errungenschaften gemacht und 
Lobeshymnen auf die Vorzüge des 
bjelorussischen Modells angestimmt. Es 

hieß, dass es bei uns keine Krise gebe, 
während sie in der ganzen Welt 
aufgeflammt war. Belarus wurde als 
ökonomischer Tiger bezeichnet und 
andere Staaten würden sich mit unserer 
fortschrittlichen  Erfahrung wappnen. 
Allgemein gesprochen, man baute eine 
biblische „Stadt auf dem Berge“.  
 
Auf wirtschaftlichen Erfolgen baute die 
ganze propagandistische Wahlkampf-
rhetorik A. Lukaschenkos und der 
staatlichen Medien auf. Der amtierende 
Präsident präsentierte keinerlei Projekt 
für die Zukunft von Belarus, wie das im 
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Verlauf eines Wahlkampfes üblich ist. Im 
Grunde genommen lief das ganze 
Wahlkampfprogramm von Alexander 
Lukaschenko auf das einfache 
Versprechen hinaus, das Durchschnitts-
gehalt zum Jahresende auf 500 Dollar 
zu bringen und Stabilität zu bewahren. 
Diese Aufgabe wurde um den Preis 
erfüllt, dass die Wirtschaft durch nicht 
erarbeites Geld und ausländische 
Kredite aufgepumpt wurde.  
 
Und jetzt ist die Blase geplatzt. Nicht nur 
die propagandistische, sondern auch die 
ökonomische Blase. Die Inflation hat 
das Land gepackt. Die Preise für 
Lebensmittel, Benzin, Verkehr wie auch 
die kommunalen Dienstleistungen  sind 
gestiegen, die Realeinkommen inner-
halb von zwei Monaten um 12% 
gesunken. 
 
Und das Wichtigste ist. Es gibt keine 
Valuta mehr. Wie man so sagt, kaum 
fing man gut zu leben an, da ging das 
Geld aus. Innerhalb von zwei Monaten 
verringerten sich die Goldreserven der 
Nationalbank fast um eine Milliarde 
Dollar. Wie aus einem Bericht des 
Weltwährungsfonds hervorging, bestan-
den sie aus Anleihen von Handels-
banken, d.h. es waren geliehene Gelder. 
 
Nationalbank und Regierung ergreifen 
fieberhafte Maßnahmen, um den 
Devisenabfluss zu stoppen. In den 
letzten zweieinhalb Monaten wurden 
fünf Maßnahmen ergriffen, die sich 
gegen Importeure  richteten. Aber 
erfolglos. Als Ergebnis weiser 
Wirtschaftspolitik verschwanden die 
Valuta aus den Wechselstuben. 
Faktisch hörte der Verkauf von Valuta 
an der Bjelorussischen Valuta- und 
Finanzbörse auf (Forderung nach einer 
Reservierung für 30 Tage). Die Banken 
stellten Abrechnungen in Valuta von 
Rubelkarten ein. Um sein Geld vom 
Valutakonto zu bekommen, musste man 
einige Tage warten. 
 
Als Ergänzung zu deren Spekulationen 
an den Wechselpunkten wuchs der 
Strom derer, die Rubel und Dollars von 
ihren Depositen abheben wollten. Die 
restlichen Anleger quält jetzt die beinahe 
Hamletsche Frage: Abheben oder nicht 
abheben? Ist das auch Stabilität?  
 

Vor dem Hintergrund der spekulativen 
Nachfrage nach Valuta benimmt sich die 
Nationalbank wie ein Elefant im 
Porzellanladen. Die Erklärung ihrer 
Vertreter, dass alles normal sei, es im 
Lande genügend Valuta gebe und es 
keinerlei Unterbrechungen bei deren 
Verkauf in den Wechselstellen gebe, 
löst nicht einfach Gereiztheit, sondern 
Empörung aus. Und wer wird jetzt ihren 
Versicherungen glauben, dass keine 
Abwertung geplant werde? Es vollzieht 
sich eine Diskreditierung der Staats-
macht. Das Vertrauen zu den 
staatlichen Institutionen an der Basis 
wird untergraben. Überhaupt entsteht 
der Eindruck, dass die Nationalbank und 
die Regierung  den Kopf verloren haben 
und nicht wissen, was zu tun ist. In 
Panik beginnen sie fieberhaft an 
verschiedenen Hebeln der Geld-
regulierung zu ziehen. (...) 
 
Besonders komisch ist es, dass der 
Chef der Nationalbank die Schuld für die 
spekulative Nachfrage nach Valuta 
irgendwelchen Provokateuren aus den 
Reihen der Massenmedien in die 
Schuhe schiebt. Wahrscheinlich ist also 
wieder die Opposition schuld. 
 
Jetzt hat die Nationalbank den 
Beschluss gefasst, dass ab dem 1. April 
auf der Valuta-Finanzbörse faktisch die 
selben Regeln herrschen werden wie in 
den Wechselstellen: man wird nur jene 
Valuta kaufen können, die von 
Wirtschaftssubjekten verkauft werden. 
Valuta aus den Valutagoldreserven der 
Nationalbank werden nicht mehr 
verkauft werden. Möglichweise, weil sie 
dort einfach nicht existieren und nur 
Gold geblieben ist. Weil die Valuta nicht 
für alle reichen, wird man Waren des 
„kritischen Imports“ (wie Medikamente, 
Energieträger usw.) den Vorzug geben. 
Die übrigen Importeure werden ge-
zwungen sein, sie außerhalb der Börse 
zu suchen. Unter den Bedingungen des 
Defizits wird der Valutawert stark 
steigen. Bereits jetzt erreicht der 
außerbörsliche Kurs rund 4.000 Dollar. 
(...) 
 
Die Gründe für eine derartig kritische 
Valutasituation müssen in der Natur des 
sozialen Modells gesucht werden, das 
im Lande geschaffen wurde. Eine nicht 
reformierte Wirtschaft mit einem 
dominierenden Staatssektor, mit 
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Vor einer Wechselstelle 

 

dirgistischen Methoden der Verwaltung 
kann per Definition nicht effektiv sein. 
Sie verlangt mehr als sie produziert. Der 
Import übertrifft den Export und es 
entwickelt sich ein Defizit in der 
Außenhandelsbilanz. („Wir leben nicht 
nach unseren Verhältnissen. Wir kaufen 
mehr als wir produzieren. Das ist ein 

Problem“, gestand A. Lukaschenko auf 
einer Konferenz am 22. März ein.) 
Auf diese Weise wurde Belarus zu 
einem wirtschaftlichen Bankrotteur. Das 
Land stieg auf Kredite um und versank 
immer mehr in einer süchtigen 
Abhängigkeit von Auslandsanleihen. 

www.sn-plus.com, 4.4.2011 

  
 
Die Finanzkrise im Mai 2011
 
Westliche Korrespondenten berichteten 
bereits Anfang April über Inflation und 
Devisenknappheit im Lande und 
spekulierten über das Ende der 
bjelorussischen Planwirtschaft. „Modell 
von Lukaschenko vor dem Aus?“ Fakt 
war, dass 
die 
Menschen 
das 
Vertrauen in 
die eigene 
Währung 
verloren 
haben und 
sich lange 
Schlangen 
vor den 
Wechsel-
stellen 
bildeten, wo sie ihr Geld in ausländische 
Währung umtauschen wollten, aber der 
Tausch schon eingeschränkt wurde. Auf 
dem Schwarzmarkt kostete der Euro 
schon 5.000 bjelorussische Rubel. 
Innerhalb kurzer Zeit schmolzen die 
Währungsreserven des Landes 
zusammen. Es bildete sich ein 
Schwarzmarkt für Devisen, auf dem der 
Dollar am 9. Mai bereits 9.647 Rubel 
kostete. Doch Schwarzmarktgeschäfte  

 
werden hart geahndet. Deswegen ist es 
gefährlich, Rubel in Dollar 
umzutauschen. Was also tun? 
 
Die Teilnehmer am Valutamarkt haben 
folgenden Ausweg gefunden. In Inter-

netforen wer-
den Anzeigen 
platziert über 
den An- und 
Verkauf aus-
ländischer Va-
luta. Dank 
dieser An-
noncen finden 
die Leute 
einander und 
gehen in die 
Bank. Weiter 
läuft es wie 

folgt ab. Zwei Personen (der 
Valutaverkäufer und der Käufer stellen 
sich gemeinsam in die Warteschlange. 
Der eine gibt die Dollar in die Bank, der 
zweite, der hinter ihm steht, kauft sofort 
die Valuta von der Bank. Dabei zahlt der 
Valutakäufer sofort dem Valutaverkäufer 
den Unterschied zwischen dem 
Bankkurs und dem Kurs, zu dem beide 
Seiten den Handel vereinbart haben.  

Dmitrij Sajaz in: www.naviny.by ,9.5.2011 

 
 
Die Menschen in Gomel müssen sicherlich schon etwas vorausgeahnt haben. Jedenfalls 
sahen sie ihr gesundes Misstrauen durch das, was dann am 23.5.2011 eintrat, voll 
bestätigt. Über Nacht verlor ihr Geld durch eine große Abwertung des bjelorussischen 
Rubels um mehr als die Hälfte an Wert gegenüber dem russischen Rubel, US-Dollar und 
Euro. 
 
 
Aus der Bank in die Bank? Zum Bargeld rief die Busc htrommel.  
 
Unglaublich lange Schlangen konnte 
man vor den Geldautomaten im 
Gebietszentrum am Donnerstagabend 
sehen. Wie die Gerüchte entstanden 
und wie sie sich ausbreiteten darüber, 
dass die Banken schon bald eine 

Begrenzung für Abhebungen von 
bjelorussischem Bargeld mit Karten 
einführen würden, ist nicht bekannt. 
Aber viele stürzten los, um abzuheben. 
Bereits am folgenden Tag waren vor 
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einigen Geldautomaten keine Schlangen 
mehr zu sehen, weil sie leer waren. 
 
Während das Land das Fehlen von 
Valuta in den Wechselstellen diskutiert, 
haben wir versucht zu klären, womit 
diese ungesunde Spekulation um den 
bjelorussischen Rubel zusammenhängt. 
Wie aus kompetenten Quellen bekannt 
wurde, sind die Gerüchte unberechtigt. 
Es gab keinerlei offizielle Anordnungen 

aus der Nationalbank über eine 
Begrenzung der Ausgabe von 
bjelorussischem Bargeld an die Banken. 
Mitarbeiter der wichtigen Banken 
versichern, dass diese unnormale 
Situation nur in Gomel eintrat. In Minsk, 
Mogiljov, Vitebsk und anderen Städten 
wurde nichts Derartiges beobachtet. Die 
Gomeler begannen mit den Karten Geld 
abzuheben und die Banken, die nach 
einem eingespielten System arbeiten, 
waren auf eine solche  momentane 
spekulative Nachfrage nicht vorbereitet. 
Fachleute aus dem Bankbereich sagen, 
dass die Bestückung der Bank-
automaten selbst eine zeitraubende 
Arbeit ist und sie es dazu nicht überall 
stündlich schaffen, die Situation im 
Geldautomaten zu beobachten, wie das 
die eingetretene Situation erfordert 
hätte. In einer der wichtigen Banken 
sagte man, dass man im Zusammen-
hang mit der entstandenen Panik in den 
Geldautomaten eine dreitägige Reserve 
einlegen müsse, um die Bargeld-
nachfrage bei panisch gestimmten 
Kunden zu befriedigen. 
 
Nach allem zu urteilen schlug die 
Situation besonders auf die Banken 
zurück, die eine große Zahl von Kunden 
bedienen. „Ich denke, dass die Banken 
Beschränkungen für die Ausgabe von 
bjelorussischem Geld nicht einführen 

werden, denn auf die Kartenkonten 
kommt das Gehalt. Die Leute haben das 
Recht, darüber nach ihrem Ermessen zu 
verfügen. Der Bargeldmangel in einigen 
Banken war ein vorübergehendes 
Moment und mit der ungesunden 
Spekulation verbunden, die die 
Bevölkerung selbst produziert hat“, 
erklärte der Direktor der Filiale Nr. 6 der 
BTB-Bank in Gomel, Alexander 
Tschujko. „Was unsere Bank betrifft, 

haben wir keine derartige Situation. Wir 
prüfen regelmäßig unsere Geldauto-
maten auf das Bargeld hin und füllen sie 
zwei bis drei Mal am Tag auf, so dass 
unsere Kunden in diesem Augenblick 
kein Problem beim Geldabheben 
haben.“ 
Wie man in der Filiale Nr. 300 der 
Gomeler Gebietsverwaltung der ASB- 
Belarusbank mitteilte, war die Lage bis 
jetzt absolut stabil. Diese Situation 
entstand vollkommen spontan aus dem 
Nichts heraus. Jetzt arbeiten die 
Fachleute der Bank in enger Verbindung 
mit der Nationalbank an deren 
Regulierung. Es werden alle not-
wendigen Maßnahmen getroffen, um die 
spekulative Nachfrage nach bjelo-
russischem Bargeld zu senken. Eine 
ständige Überwachung der Geld-
automaten wird durchgeführt. Die 
maximale Befüllungsmöglichkeit eines 
Geldautomaten beträgt 350 bis 400 Mil. 
bjelorussische Rubel. Früher, bei 
normalem Ablauf der Abhebungen, 
reichte diese Summe für eine Woche. 
Jetzt ist man dabei, alles zu Bargeld zu 
machen, was auf den Konten liegt. 
 
Das ruft Unverständnis hervor. Warum 
soll man gleich alles Geld abheben und 
es zu Hause aufbewahren? Denn außer 
den Geldautomaten funktioniert ein 
ganzes Netz von Terminals in 
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Alles wird gut! 

Geschäften und Dienstleistungs- und 
Servicebetrieben, wo man den Einkauf 
oder die gewährte Dienstleistung mit der 
Plastikkarte abrechnen kann. Bargeld 
kann man auch in den Filialen der 
Belarusbank abheben. Dort kann man 
auch Nebenkosten und andere 
Zahlungen bargeldlos tätigen. 
 
Die Fachleute aus dem Bankensektor 
versichern, dass in allernächster Zeit 
das künstlich geschaffene Problem 
gelöst sein werde und die Banken zur 

gewöhnlichen Arbeitsweise zurückehren 
werden. 

Natalija Prigoditsch in: www.gp.by , 20.5.2011 

Ein Leser dieses Artikels nimmt in einem 
Kommentar Stellung: „Wer Schuld an 
der eingetretenen Situation hat ist 
offensichtlich. Das Problem wurde 
künstlich erzeugt wegen Fehlens 
jeglicher Informationen und eines 
absoluten Misstrauens gegenüber allen 
Versicherungen und Beruhigungs-
versuchen des Staates. Das rief eine 
Panikstimmung hervor.“  

a.a.O. 

 
Wie viel haben die Belorussen in der Krise verloren ? 
 
Im Verlaufe von maximal zwei Wochen 
verspricht die Regierung, die Situation 
auf dem Valutamarkt zu stabilisieren. Es 
wurde ein entsprechender Maßnahmen-
plan erarbeitet. Doch haben Regierung 
und die Nationalbank die wirtschaftliche 
Situation dahin gebracht, dass man  für 
die Wiederbelebung zu den aller-
härtesten Maßnahmen greifen muss, die 
die Belorussen noch schmerzlicher 
treffen werden. 
 
Nach allen Experimenten der Regierung 
belaufen sich die Verluste der 
Bevölkerung heute auf eine gigantische 
Ziffer. Wegen der Untätigkeit von 
Regierung und Nationalbank, verloren 
die Einkommen durch eine nach 
Weltmaßstäben Rekordabwertung der 
nationalen Währung um 56 % und durch 
eine wachsende Inflation fast die Hälfte 
an Wert. Die Rubeleinlagen wurden um 
mehr als 1 Mrd. Dollar weggeblasen und 
Hunderttausende von Menschen ver-
loren ihre Haupteinnahmequelle. 
 
Wie gut hatte alles doch begonnen. 
Nach dem Ergebnis des Jahres 2010 
belegte Belarus nach dem Niveau des 
Durchschnittseinkommens in Dollar 
umgerechnet (414 Dollar) den dritten 
Platz unter den Ländern der GUS und 
blieb nur hinter den Partnern in der 
Zollunion, Russland (689 Dollar) und 
Kasachstan (526 Dollar) zurück. Noch 
Anfang Mai betrug der nominell 
ausgezahlte monatliche Lohn eines 
Arbeitenden 1,5 Mil. Rubel oder 515 
Dollar nach dem damals gültigen 
offiziellen Kurs (etwas mehr als 3.000 
Rubel für einen Dollar). Aber schon 
damals war es offensichtlich, dass 
dieses Glück abstürzen würde. 

 
Als sie den bjelorussischen Rubel um 
56% herunterbrachte, „fraß“ die 
Nationalbank mit einem Schlag auch 

beinahe die Hälfte der Monatslöhne. Im 
Ergebnis verwandelten sich 515 Dollar 
in 313. 
 
Ein Teil der Bevölkerung blieb ohne 
Haupteinnahmequelle. Wegen der 
Valutakrise waren viele Betriebe nicht in 
der Lage, den Produktionsprozess 
aufrecht zu erhalten, weil sie die 
Möglichkeit verloren, Importrohstoffe 
und Ersatzteile zu akzeptablen Preisen 
zu kaufen. Daraufhin wurden Mitarbeiter 
in einen unbefristeten unbezahlten 
Urlaub geschickt oder entlassen. Nach 
Einschätzung einiger Experten beträgt 
die Zahl derer, die ihre Haupt-
einnahmequelle verloren haben, etwa 
30% der insgesamt 4,6 Mil. Menschen, 
die in der Wirtschaft beschäftigt sind. 
(...) 
 
Laut Eingeständnis der Importeure sind 
sie zu Korrekturen ihrer Mitarbeiter-
zahlen gezwungen. Jede Unter-
nehmung, die auf dem Markt bleiben 
will, ist gezwungen, sich irgendwie 
herauszuwinden. Dabei geht es 
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Alexander Lukaschenko während der 
Pressekonferenz 

natürlich vor allem um Kürzungen auf 
der Ausgabenseite. Den Hauptanteil 
bildet die Arbeitsentlohnung. Mehr Glück 
haben diejenigen Mitarbeiter, die die 
Betriebsleitung auf eine nicht volle 
Arbeitswoche umstellte und ihnen so 
einen gewissen Teil des Gehalts 
bewahrte.  
 
Eine der am stärksten betroffenen 
Schicht der Bevölkerung, die Rentner, 
wurde auch zu Opfern der Untätigkeit 
von Regierung und Nationalbank. 
Wegen der Abwertung sank die 
durchschnittliche Rente in Dollar 
umgerechnet von 193 (Anfang Mai) auf 
115. 
 
Aber eine reale Absenkung ihrer 
Einkommen und Renten spürte die 
Bevölkerung bereits in den Geschäften 
und auf den Märkten. In den fünf 
Monaten des Jahres 2011 betrug die 
Inflation in Belarus 20,2 %. Das erklärte 
der stellvertretende Wirtschaftsminister 
Andrej Tur auf einer außerordentlichen 
Sitzung des Nationalrats für Arbeits- und 
Sozialfragen. Obwohl er noch eine 
Woche zuvor prognostiziert hatte, dass 
die Inflation zum 1. Juni nur 15% 
betragen werde. Während der ersten 
vier Monate dieses Jahres stieg Belarus 
unter den Ländern der früheren UdSSR 
zum Spitzenreiter beim Anstieg der 

Verbraucherpreise auf (von April bis 
Dezember betrug er 10,9%). Viele 
Verbrauchsgüter verteuerten sich seit 
Jahresbeginn um 100 – 200 %, was zu 
einem Absinken der Kaufkraft der 
Gehälter und Renten führte. Dabei 
erwartet man in der Regierung, dass die 
Preise auch weiter steigen werden. 
 
In der vergangenen Woche hat das 
Wirtschaftsministerium die 
Inflationsprognose für das Jahr 2011 auf 
ein Niveau zwischen 55 und 75 % 
korrigiert. Tatsächlich wurde dieser 
Index durch Anweisung von oben auf 
33-39% gesenkt. Nichts desto weniger 
ist diese direktiv aufgestellte Prognose 
für die jährliche Inflation ein Rekord der 
letzten acht Jahre. Seit 2002, als der 
Index für Verbraucherpreise, nach den 
Angaben von Belstat 42,8% betrug, hat 
die Inflation niemals die 30% 
überschritten. Dabei wurde in den 
letzten fünf Jahren der höchste offizielle 
Inflationsindex im Jahre 2008 bei 14,8% 
fixiert. 
 
Beim jetzigen Tempo des Preisanstiegs 
gerät eine immer größere Zahl von 
Bjelorussen in eine Situation in der ein 
Leben bis zum nächsten Gehalt zu 
einem wirklichen Problem wird. (...) 

Andrej Koshemjakin, www.naviny.by 14.06.2011 

Was hatte zu alledem der Präsident selbst zu sagen? Er verteidigte sich 
außergewöhnlich wortreich und mit zum Teil recht merkwürdigen Formulierungen.  
 
Am 17. Juni stellte der Präsident von 
Belarus, Alexander Lukaschenko, einen 
Rekord im Umgang mit Journalisten auf. 
Seine Pressekonferenz dauerte mehr 
als fünf Stunden. Wir haben die aus 
unserer Sicht  interessantesten und  
bezeichnendsten Aussagen des 
Staatsoberhaupts zusammengetragen, 
um sie einem möglichst breiten Kreis 
von Landsleuten mitzuteilen. Umso 
mehr, als der Präsident  vorab 
informierte: „Schließen wir uns  zusam-
men und gehen wir mit Würde aus 
dieser Situation heraus. Wir kommen 
sowieso heraus, mit Ihnen oder ohne 
Sie, aber wir werden herauskommen.“ 
(...) 
 
„... Wir müssen für unser Land, für unser 
Volk arbeiten Wenn wir das nicht tun 
und einen solchen Weg beschreiten und 
uns selbst mit Dreck bewerfen, verlieren  

 
wir das Land. Heute stehen sie bereits 
im Kreise um uns herum und fletschen 
die Zähne, dass wir möglichst bald 
fallen. Das wird nicht geschehen. 
 

... Und schließlich muss man dazu 
gelangen, dass es dort wenigstens 
abends warmes Wasser gibt, damit die 
Melkerin und Schweinezüchterin nach 
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Journalisten aus Gomel während der Pressekonferenz des Präsidenten 

der Arbeit auf der Farm nach Hause 
kommt, ein junges Mädchen und eine 
Frau und sich gewaschen zum Mann ins 
Bett legt. 
 
... Das sozial-ökonomische Entwick-
lungsmodell des bjelorussischen 
Staates  bleibt. Wir werden davon 
keinen Jota , keinen Schritt abweichen. 
 
... Kein einziger Beamter soll 
hinausgehen und  herumpalavern, dass 
der Riemen enger geschnallt werden 
müsse. Eine größere Dummheit findet 
man nicht. 
 
... Wenn es überhaupt eine Katastrophe 
geben wird, werden wir die Grenzen 
schließen und nur das kaufen, was wir 
importieren müssen. 
 
... Bei uns gibt es keine Krise. Wir hatten 
eine Panik und Spekulation, die zu 
einem massenhaften Ankauf von Valuta 

in den Wechselstellen und im 
Endergebnis zu einem starken 
Preissprung führte. (...) 
 
... Wenn Sie bei mir erfragen möchten, 
ob es in den Wechselstellen Valuta 
geben wird: Bis auf weiteres nicht. Aber 
es mag sein, dass es etwas geben wird, 
wenn jemand etwas bringt. Aber der 
Staat wird dieses Spiel mindestens bis 
zum 1. Juli nicht mitspielen. 
 
... Der Dollar wird heute Tag und Nacht 
gedruckt. Sie werden noch in diese Falle 
mit Dollar und Euro geraten, wenn man 
davon ausgeht, was in der Eurozone 

und in der Welt in der Ökonomie vor sich 
geht. Deswegen rate ich Ihnen, sich 
nicht auf Dollar und Euro  zu schmeißen. 
 
... Als ich zum Beginn meiner 
Präsidentschaft in die Nationalbank 
kam, lagen dort zerrissene Säcke herum 
und  Ratten  liefen umher. 
 
... Ich weiß, wie viel es mich gekostet 
hat, in der ganzen Welt Goldbarren zu 
kaufen (...) Jetzt besitzen wir 32 Tonnen. 
Wollen Sie, dass ich diese 32 Tonnen, 
die bereits unseren Kindern gehören, 
auf den Markt werfe? Ich werde das 
nicht tun. Sogar wenn Sie morgen 
sagen würden, wirf alles heraus oder 
geh, dann werde ich gehen. Aber ich 
werde das nicht tun. Das ist die 
strategische Reserve, na, entschuldigen 
Sie bitte, für den Fall eines Krieges. 
 
... Das Wichtigste für die Menschen ist: 
Hören Sie auf, herumzurennen, leben 

Sie ruhig. Ich weiß, dass es heute nicht 
einfach ist. Aber die Leute haben doch 
Zucker und Salz aufgekauft. Verkaufen 
sie das. Dann haben Sie einen Gewinn 
und leben Sie davon. 
 
... Man soll den Privatunternehmer nicht 
vergöttern. Man darf keine heilige Kuh 
aus ihm machen. 
 
... Es ist nicht wahr, dass der 
Privatunternehmer ein Feind 
Lukaschenkos und die Privatwirtschaft 
der Untergang von Lukaschenkos 
Herrschaft ist. Ich kann mit den 
Privatunternehmern einfacher reden. 
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Warten auf Valuta in Gomel 

... Ich will nicht, dass die Menschen in 
ein Geschäft gehen wie in ein Museum, 
alles anschauen und dann wieder 
gehen. Das ist für mich schmerzlich. 
 
... Verdienten Rentnern mangelt es an 
Schweinehals! 
 
... Die Preise an sich sind nicht 
erschreckend. Erschreckend ist es, 
wenn es den Leuten an Geld mangelt, 
Ware zu diesen Preisen zu kaufen.  
 
... Wir bringen die Rentner, Studenten 
und den staatlichen Sektor annährend 
auf das Niveau, das vor dieser 
Spekulation existierte. Wir bringen sie 
dahin, deshalb kauft nichts auf Vorrat. 
 
... Nennen Sie die Namen derer, die die 
Regierung und die Nationalbank leiten 
können. Leute, die wissen, was Arbeit 
ist und woher das Geld kommt, 
erfahrene Leute - das sind nur 
Vereinzelte. 
 
... Sie können in einen anderen Staat, in 
die Eurounion gehen, aber ohne mich. 
 
... Über die wegen der Massenunruhen 
am 19.Dezember Verurteilten: 
Wir sind nicht blutrünstig Wir halten 
niemanden im Gefängnis als Belastung 
für den Staat fest. Das ist zu große Ehre 
für sie – sie sind dort eine Schande für 
die Gefängnisse. Dort sitzen würdige 
Menschen ein – und die  sind noch dort. 
Ich denke nicht, dass diese Häftlinge, 
die richtig dorthin gelangt sind, sie (die 

politischen, H.K.) normal ertragen 
können. Ich will nicht sagen, wie sie 
dahin gekommen sind, sonst sagt man 
noch, dass Lukaschenko die Häftlinge 
unterstützt. Aber, dass es dort würdige 
Leute gibt, ist eine Tatsache. Und für 
(die Oppositionellen, H.K.) ist dort kein 
Platz. Aber was kann man machen? So 
ist das Gesetz. 
 
... Über die Teilnehmer an den 
Jugendaktionen: Sechzehn-, 
Siebzehnjährige, Zigaretten zwischen 
den Zähnen und, wie einen Balken, in 
der linken Hand irgendein junges Mädel, 
das ebenso raucht. 
 
... Ich möchte, dass Minsk so ist, wie es 
jetzt ist, eine Stadt der Familien und der 
Ausgehmöglichkeiten! 
 
... Wenn Sie  die Banken abrennen, 
Geld abheben, heißt das, dass Sie nicht 
darauf hoffen, dass ich mit Nachdruck, 
wie ich heute gesagt habe, die Beihilfen 
und Löhne erhöhen werde.   
... Lebt heute und morgen ruhig. Wenn 
es übermorgen irgendeine Zuspitzung 
geben wird, werde ich Ihnen das sagen. 
Das verspreche ich. 
 
...So wie wir ruhig vorangehen, so 
werden wir auch weiter gehen. Und 
danach werden wir an Tempo zulegen. 
Das wird im Monat Juli sein. 
 
Alles wird bei uns gut werden. 
 

 www.sn-plus.by zit. aus: www.naviny.by , 27.6 

 
 
Valutadefizit – was tun? 
 
Auf dem Markt für bare Valuta gibt es 
bislang keine sichtbaren 
Veränderungen. Die Frontlinie verläuft 
nach wie vor an den Schaltern der 
Wechselstellen. Sie ist unsichtbar, weil 
jede Schlange chiffriert ist. In dem 
Sinne, dass kein Menschenandrang an 
den Valutakassen zu beobachten ist. 
Aber dies ist eine trügerische Stille. 
 
Alexander verkürzt sich die Zeit bis er an 
die Reihe kommt, mit Zeitungslektüre. 
Alexander ist Unternehmer. Ich lerne ihn 
am populären Geldtransporter kennen, 
der täglich neben dem Bahnhofsvorplatz 
vor Anker geht. Nach seinen Worten 
muss man länger als einen Monat in der 



- 26 - 

 
Dollar, Euro, Russische Rubel, Grivna 

GIBT ES NICHT 

Schlange stehen, um Valuta zu kaufen. 
In der Regel stehen rund 200 Leute an. 
Aber an einem Tag verkaufen nur fünf, 
sechs Bürger, im Wesentlichen 
Zugereiste, Valuta. 
 
Lara Navmenova (L.N.): Gibt es 
irgendein Limit für die, die Valuta kaufen 
möchten? 
Alexander (A.): Ja, nicht mehr als 
10.000 russische Rubel. 
 
L.N.: Und wenn man mehr braucht? 
A.: Dann muss man sich wieder 
anstellen. 
 

Nachdem zu urteilen, was Alexander 
erzählt, ist die Schlange am 
Geldwechsel eine Art Bruderschaft. Eine 
Gemeinschaft von Menschen, 
zusammengeschmiedet durch ein Ziel, 
den Wunsch, Valuta zu erwerben. Man 
nimmt alles nacheinander, Euros, Dollar 
und Grivna. Nicht über das von der 
Schlange festgelegte Limit. Am 
häufigsten wechselt man russische 
Rubel. Freilich nicht sehr viel. Darüber 
ist Alexander betrübt. Denn in der Regel 
verkauft man nur geringe Beträge, wenn 
das Geld für Einkäufe nicht reicht. 
Russische Bürger kommen bereits mit 
unseren „Hasenrubeln“ (Auf den ersten 
bjelorussischen Geldscheinen nach 

Erlangung der Unabhängigkeit waren 
Tiere des Landes, darunter auch ein 
Hase, abgebildet, H.K.). Am Zoll, 
erklärte mir mein Visavis, auf der 
russischen Seite kann man immer Leute 
finden, die gerne immer illegal die einen 
Rubel in andere konvertieren.  
 
L.N.: Alexander, Sie sagen, dass in 
ihrem Fall  beinahe 200 Leute anstehen. 
Ich sehe sie nicht. Verstecken sie sich 
irgendwo? 
A.: Nein. An der Wechselstelle sind 
immer zwei oder drei. Diejenigen, die 
schon bald an der Reihe sind. Die 
übrigen kommen regelmäßig und tragen 
sich ein. 
 
L.N.: Klar, wer hinter wem steht und wer 
wie viel Valuta genommen hat – das 
wird alles von Freiwilligen aus der Reihe 
der Interessenten aufgeschrieben und 
kontrolliert. Aber mal angenommen, wie 
kann ich erfahren, dass ich an die Reihe 
komme? 
A.: Mittels Mobiltelefon. Wir rufen 
einander an und benachrichtigen uns. 
Und wenn wir schon fast an der Reihe 
sind, übernachten wir auch an der 
Wechselstelle. 
 
L.N.: Ist das Ihr Ernst? 
A.: Natürlich. Wir kennen uns doch alle 
untereinander. Aber morgens könnte ein 
Fremder dazukommen und sagen, dass 
er hier der erste ist. Wozu brauchen wir 
Missverständnisse? 
 
Man muss dies kaum noch 
kommentieren. Für einen arbeitenden 
Menschen, der keine Möglichkeit hat, 
Tag und Nacht vor der Wechselstelle 
zuzubringen, ist es praktisch 
unrealistisch, Valuta zu kaufen. So oder 
so, man kann auch auf bessere Zeiten 
warten. Aber, was tun, wenn an Dir ein 
Valutakredit hängt und die Bank von Dir 
eine Tilgung nur in Valuta verlangt? In 
einer solchen Lage befinden sich 
nämlich diejenigen Kunden der 
„Priorbank“, deren wesentliche Schulden 
nicht ein Äquivalent von 1,5 Mil. 
bjelorussischen Rubeln überschreitet. 
Den übrigen Kunden schlägt die Bank 
als Operation zur Refinanzierung vor, 
die Valutaschulden  in Rubelschulden zu 
überführen. Das Thema der Tilgung von 
Valutakrediten ist heute in aller Munde. 
Deshalb beschloss ich, bei dieser 
Gelegenheit herauszufinden, wie die 
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Lage in den anderen Banken ist, die 
sich recht aktiv mit der Vergabe von 
Valutakrediten befassen. 
 
In der „Belrosbank“ wich man höflich 
einer direkten Antwort auf die Frage 
aus, wie denn heute die Valutakredite 
getilgt würden, und teilte mit, dass 
bislang alles noch im Prozess der 
Beratung sei. Obwohl, wenn man auf die 
Webseite der Bank geht, jeder, der es 
wünscht, erfahren kann, dass von der 
Belrosbank bis zum September bei 
Krediten in ausländischer Valuta ein 
Aufschub  bei der Tilgung der 
Grundschuld eingeräumt wird. Die 
Zinsen werden in diesem Falle in 
bjelorussischen Rubeln zum aktuellen 
Wechselkurs bezahlt. 
 
Zu einem solchen Kurs (Nationalbank + 
2%) werden auch die planmäßigen 
Zahlungen in der „Belinvestbank“ 
vorgenommen. Aber eine vorfristige 
Tilgung der Kredite ist nur in Valuta 
möglich.  Deswegen ist für diejenigen, 
die mit ihrer Bank schneller abrechnen 
möchten, die Frage, woher die Devisen 
nehmen, auch hier aktuell. Wie der 
Leiter der Gomeler Verwaltung der Bank 
„Moskva – Minsk“ Vladimir Dovidovitsch 
sagt, kann man theoretisch, wenn man 
vier Stunden an der Valutakasse 
ansteht, einen kleinen Betrag in 
konvertierbarer Währung erwerben. Die 
Brisanz des Problems besteht nach 
seiner Meinung in etwas anderem. 
 
Vladimir Dovidovitsch (V.D.):  Irgendwer 
besetzt schon um fünf Uhr morgens den 
Platz in der Schlange und kann den 
ganzen Tag an der Kasse stehen, wobei 
diese Leute auch am nächsten Tag 
wieder kommen. Deshalb prüft unser 
Sicherheitsdienst, wenn er ein und 
dieselbe Person sieht, den Ausweis. Wir 
haben den Verdacht, dass dies schlicht 
Kleinspekulanten sind. 
 
Lara Navmenova (L.N.): Ihr Ankaufskurs 
ist niedriger als bei den anderen 
Banken. Verkauft denn irgendwer 
wirklich zu diesem Kurs? 
V.D.: Natürlich. Aber das sind keine 
Bürger der Republik Belarus. Und die 
Marge (Unterschied zwischen den 
Ankaufs- und Verkaufskursen, Anm. der 
Autorin) ist aus einem schlichten Grund 
etwas höher. Im Schnitt werden kleine 
Beträge verkauft und man muss der 

Bank irgendwie sein Interesse 
nachweisen. 
 
L.N.: Was wird im wesentlichen 
verkauft? 
V.D.:  Russische Rubel. 
 
L.N.: Und für russische Rubel kann man 
andere Valuta kaufen? 
V.D.: Ja. In der Urlaubssaison wechseln 
wir auch Grivnas in Dollar um. 
 
In der Bank „Moskau – Minsk“ ist die 
Situation, wie es herausstellte, 
folgendermaßen: entweder in frei 
konvertierbarer Währung oder aber zum 
Kurs von 6.500 bjelorussischen Rubeln 
für einen amerikanischen Dollar. Es gibt 
noch eine Variante, eine Refinanzierung 
zu einem Jahreszins von 40%. 
 
L.N.: Wie gerne stimmen Ihre Kunden 
einer Refinanzierung zu? 
V.D.: Gerne. Erstens entfällt das 
Problem des Devisenkaufs. Zweitens 
schwinden  künftige Valutarisiken in 
dem Falle, wenn es plötzlich eine 
Abwertung gibt. Die Bank übernimmt 
diese Risiken. 
 
Die Kunden der „Belagroprombank“, die 
ebenfalls aktiv in der Vergabe von 
Valutakrediten ist, konnten auf Wunsch 
die Prozedur einer Refinanzierung im 
vergangenen Jahr durchlaufen. Jetzt ist 
dieses Thema vom Tisch. Dafür gibt es 
eine Tilgung in bjelorussischen Rubeln, 
zum aktuellen Wechselkurs, betonte der 
Leiter der Gomeler Gebietsverwaltung 
der „Belagroprombank“ Dmitrij Vysozkij. 
 
L.N.: Kann man im Ausland mit 
Kreditkarten, die von Ihrer Bank 
ausgegeben wurden, Valuta erwerben? 
Dmitrij Vysozkij (D.V.): Ja, wenn es Visa 
Gold oder Visa Classic sind und dazu 
vor dem 21.Juli ausgegeben wurden. Mit 
ihnen kann man bis zu 50 Dollar pro 
Kalendertag abheben. Parallel dazu 
kann man bargeldlos im selben Umfang 
bezahlen. 
 
L.N.: Und was ist mit Visa Electron? 
V.D.: Diese Karten sind für 
Valutaabhebungen vorübergehend 
gesperrt. 
 
L.N.: Wirklich nur vorübergehend? 
V.D.: Selbstverständlich. Sobald es die 
Möglichkeit geben wird, die 
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Leserbriefe in der Redaktion 

Geldautomaten mit Valuta zu füllen, 
werden wir sie sofort entsperren. 
 

Lara Navmenova in: www.gp.by , 11.8.2011  

 

Zum Schluss noch einige Artikel über das Leben und die Probleme in der Stadt Gomel. 
 
Beschwerde ist ein Hauptwort 
 
Was braucht der Mensch für ein 
normales Leben? Im Großen und 
Ganzen ganz wenig: Gesundheit, ein 
Dach über dem Kopf und eine 
befriedigende Beschäftigung. Alle 
anderen Freuden sind Luxus. Aber 
sagen Sie selbst, wie wird sich ein 
Mensch fühlen, wenn es ihm von der 
Decke auf den Kopf tropft? 
 
Ende gut, alles gut 
Aus diesem Grunde hatten die 
Bewohner des Hauses Nr.1 an der Uliza 
Komsomolskaja im Dorfe Bobivitschi im 
Rayon Gomel (im wesentlichen 
Pädagogen der örtlichen Schule) lange 
Zeit nicht die Kraft, ihre Emotionen 
zurück zu halten. Wegen eines 
undichten Daches tropfte es über Jahre 
von den Decken. Die Wände wurden 
feucht und bei Regen wurden Eimer und 
Schüsseln in beschleunigtem Tempo 
hin- und hergeschoben. Die Leute 
fürchteten sich davor, in diesen Stunden 
das Licht einzuschalten. Wasser tropfte 
teilweise direkt von der Deckenlampe. 
„Kann man etwa unter solchen 
Bedingungen leben?“ fragten in ihren 
Eingaben verzweifelt 
V. Kravzov, K. Maxi-
menko, A. Galesnik, S. 
Gumenjuk und andere. 
Darauf erhielten sie 
annährend gleiche 
Antworten aus dem 
Rayonexekutivkomitee. 
Das Haus befinde sich 
in der Bilanz der 
Bildungsabteilung, die 
ihrerseits eine Haus-
haltsorganisation sei. In der 
Übersetzung bedeutete das: es gibt 
keine Mittel und es ist nicht bekannt, 
wann es sie geben wird. 
 
Um der Gerechtigkeit willen muss 
angemerkt werden, dass jenes 
unglückselige Dach mehrmals geflickt 
worden war. Teilweise war es vor zwei 
Jahren repariert worden. Und was hat es 
gebracht? Die vollständige Abnutzung 
der Dachbedeckung rettete keinerlei 
Flickwerk. Im Sommer des vergangenen 

Jahres reagierte die „Gomelskaja 
Pravda“ auf das Problem ihrer Leser mit 
der Publikation „Besser ein neues Dach 
als eine erneute Reparatur“. 
 
Im Rayonexekutivkomitee von Gomel 
versprach man dieses Mal, dass bei der 
Realisierung des Haushalts Finanzmittel 
für die Ausführung der Reparatur-
arbeiten gesucht werden. Und dem 
Versprechen folgte die Tat. 
 
„Bereits zum Ende des Jahres wurde 
unser Dach grundlegend repariert. 
Zusätzlich wurden die Fenster im 
Treppenhaus ausgewechselt, eine neue 
Eingangstür eingesetzt und ein Vordach 
über den Hauseingang gesetzt“, erzählt 
Natalja Vasilez, deren Name zu den 
Unterzeichnern der Vielzahl von 
Beschwerden zählt. Auch 
Kanalisationsrohre und teilweise die 
Sanitärtechnik in den Wohnungen wurde 
ausgetauscht. „Jetzt haben wir keine 
Forderungen mehr wegen eines 
undichten Daches. Das Haus wird für 
die Übergabe in die Bilanz des 
Rayondienstes der kommunalen 

Wohnungswirtschaft 
vorbereitet.“ So also 
sieht das Happyend 
einer gewöhnlichen 
Beschwerde aus. 
 
Freizeit mit Folgen 
 
Allein in zwei Monaten 
dieses Jahres erhielt 
die „Gomelskaja 
Pravda“ mehr als 

tausend Leserbriefe. Jede zweite, dritte 
ist eine Klage über den hoffnungslos 
veralteten Wohnungsbestand und die 
Notwendigkeit einer kapitalen Reparatur 
(darunter der Versorgungsleitungen und 
der Keller), über Kälte in den 
Wohnungen, löchrige Dächer, unge-
pflegte Hauseingänge, das Baumfällen 
in städtischen  Innenhöfen. Danach 
kommen die Dorfbrunnen, kaputte 
Straßen nicht nur in ländlicher Gegend, 
sondern auch im Privatsektor der 
Gebietszentrums und anderer Städte, 
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Leonid Barabanov in der Redaktion der „Gomelskaja 
Pravda“ 

Beschwerden über die Rechts-
schutzorgane und Gerichte, Nachbar-
schaftsstreitigkeiten und die 
verschlungenen Labyrinthe zwischen-
menschlicher Beziehungen. Man kann 
auch nicht über den Strom von Briefen 
und Fragen schweigen, der Probleme 
des Wohnungsbaus betrifft, die Zutei-
lung von Baugrundstücken, Krediten 
und Zuschüssen. Das bedeutet, dass 
ein Defizit an aufklärender Arbeit und 
konkreter Information die Statistik über 
die Arbeit mit Eingaben der Bürger 
verdirbt und letztendlich auch die 
Autorität der lokalen Behörden 
untergräbt. 
 
Übrigens spürt man immer, dass ein 
Brief an die Redaktion auch die letzte 
Hoffnung ist und die Menschen die 
nichtssagenden Antwortschreiben satt 
haben. Die Jugend aus dem Dorf 
Malevitschi des Rayons Shlobin fühlt 
sich nicht ganz wohl. Dort wurde vor ein 
paar Jahren das örtliche Kulturhaus 
geschlossen und danach abgerissen. 
Den Jungen und Mädchen aus dem Dorf 
wurde keinerlei Alternative angeboten. 
So müssen sie sich abends am Laden  
herumtreiben und Abenteuer suchen. 
Sie stimmen doch zu, dass diese 
Freizeit nicht jedermanns Geschmack 
ist, dafür aber Folgen hat. 
 
Es ist nicht in Ordnung, dass es an der 
Novaja uliza des Dorfes 
Tschebotovitschi im Rayon Buda-
Koscheljova nur einen Brunnen gibt. 

Wie die Bewohner der genannten 
Straße der Redaktion mitteilten, befinde 
sich dieser in einem solchen Zustand, 
dass es sogar schlimm sei, an ihn  nur 
näher heranzutreten. 
 
Auch die Klagen der Bewohner des 
Hauses Nr. 100 am Kosmonauten-
prospekt des Gebietszentrums über die 
Kälte kann man verstehen. In dem 
Kleinfamilienhaus (Haus mit kleinen 
Wohnungen, H.K.) wohnen junge 
Familien mit kleinen Kindern. Obwohl, 
warum nur auf das Alter schauen. 
Wärme brauchen alle gleichermaßen. 
Deshalb soll es den Sozialstandard, d.h. 
nicht unter 18 Grad plus, in jeder 
Wohnung geben. 
 
Die genannten Probleme aus der 
Kategorie Verschiedenes, sind durchaus 
auf lokaler Ebene zu lösen. Und wenn 
man sich mit dem Neubau eines Klubs 
nicht sonderlich beeilt (obwohl man 
provisorische Varianten mit einer 
Bibliothek oder Schule prüfen könnte), 
welche Probleme gibt es dann aber mit 
der Brunnenreparatur? Wenn das aber 
nicht vor Ort entschieden wird, wenden 
sich die Leute an das Gebiets-
exekutivkomitee, das Komitee für 
Staatskontrolle oder an die 
Administration des Präsidenten. In der 
Mehrzahl der Fälle funktioniert das 
Stereotyp: je höher der Adressat gestellt 
ist, desto größer ist die Garantie dass 
man gehört wird und Hilfe findet. 

Maria Subel www.gp.by 17.03.2011 
 
 
Vertrag ist Vertrag! Krankengeld wird gezahlt, aber  aus der Arbeit wird man 
entlassen.
 
Im März 2011 stellte sich der 
Vorsitzende der Gewerkschafts-
vereinigung des Gebietes Gomel in der 
Redaktion der 
„Gomelskaja 
Pravda“, Leonid 
Barabanov (L.B.), 
am Telefon den 
Fragen von 
Leserinnen und 
Lesern. Übrigens 
dürfte Leonid 
Barabanov als 
Vorsitzender des 
Kuratoriums des  
 
Gomeler Fonds 

„Gesundheit der Kinder“ und damit 
dessen „Schirmherr“ manchen 
hierzulande, durch die Ferienaktionen 
der Hannoverschen Landeskirche für 

Kinder aus der 
Region Gomel 
bekannt sein.  
 
Es folgen hier 
einige ausgewählte 
Fragen und 
Antworten. 
 
Jevgenij aus 
Gomel: Mich 
interessiert, ob ich 
zu Recht mit der 
Zuweisung einer 
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eine vorbildliche Hausfassade 

Wohnfläche rechnen kann, die genauso 
groß wie das abgerissene Haus ist? 
Unsere Familie besteht aus vier 
Personen. 
L.B.: Sie haben Anspruch auf eine 
Wohnung von nicht weniger als 15 
Quadratmetern je Familienmitglied. 
 
Maria Vasijevna: Ich arbeite als 
Operator für maschinelles Melken in 
einer der Landwirtschaften. Wieviel 
muss man mir für eine Arbeitsstunde 
bezahlen? 
L.B.: Mindestens 2.710 Rubel. Wenn 
Ihnen ein Gehalt von weniger als 
460.000 Rubeln berechnet wurde, muss 
es bis zu dieser Summe aufgestockt 
werden. Unter der Bedingung, dass Sie 
die festgelegte Zeitnorm abgearbeitet 
haben und die festgesetzten 
Arbeitsnormen erfüllt haben. 
 
Diana Stanislavovna: Ich bin 40 Jahre 
alt und arbeite in einem Videoverleih. 
Ich bin geschieden und ziehe ein Kind 
groß. Ich bekomme ein Gehalt unter 
dem Existenzminimum, insgesamt 
300.000 Rubel. In der Organisation bei 
uns arbeiten übrigens zwei Rentner. 
Kann man sie nicht irgendwie 
zurückdrängen und mir das Gehalt 
erhöhen? Ich fürchte, dass sie mich 
entlassen können und bei uns ist keine 
Arbeit zu finden. 
L.B.: Wollen Sie bitte zugeben, dass 
auch Sie eine Rentnerin werden. 

Niemand überspringt diese 
Altersbarriere. Sie können sich aber an 
den Arbeitgeber wenden, damit er Sie 
auf Vollzeit setzt. Aber das 
Entscheidungsrecht hat der Leiter. 
 
Nina Alexejevna aus Mosyr: Gehören 
zum Minimallohn auch Zuzahlungen für 
Nachtarbeit oder für Arbeit unter 
schädlichen Bedingungen? 
L.B.: Diese Zuzahlungen gehören nicht 
dazu, d.h. sie werden zusätzlich zum 
Minimallohn gezahlt, der heute 460.000 
Rubel beträgt. 
 
Ljubov Ivanovna aus Rogatschov: Kann 
man einen Vertrag mit einem Mitarbeiter 
annullieren, der während der beim 
Ablauf der Vertragsfrist krankgeschieben 
ist?  
L.B.: Der Arbeitgeber hat das Recht das 
zu tun, ungeachtet irgendwelcher 
besonderer Umstände, also ob das im 
Urlaub oder während einer 
Krankschreibung geschieht, aber auch 
wenn irgendwelche anderen Gründe 
fehlen. Das ist ein befristeter Arbeits-
vertrag. Es ist kein Verstoß gegen die 
Gesetzgebung, obwohl in einem solchen 
Fall durch diese Einstellung einem 
Arbeitnehmer gegenüber die Persön-
lichkeit des Chefs ins Licht gerückt wird. 
Das Krankengeld wird zweifellos 
gezahlt. 

www.gp.by 22.03.2011 

 

 

Bei Besuchen in Belarus sind sicherlich allen schon einmal die meist individuell 
nachträglich verglasten Balkons der Plattenbauten aufgefallen. Eigentlich ist das 
angesichts der dort herrschenden Temperaturen und des Fehlens geeigneter 
Abstellkammern etc. verständlich und praktisch. Aber es stört die Ästhetik des 
Stadtbildes. Das meinen jedenfalls Vertreter der Stadtverwaltung von Gomel. Hierauf 
bezieht sich der folgende kurze Artikel. 
 
 
Balkone im Zentrum dürfen nicht verglast werden. 
 
Diesen Beschluss 
traf der Stadtrat für 
Architektur und 
Städtebau. Das 
Verbot bezieht 
sich, wie die 
Chefarchitektin 
von Gomel, 
Tatjana Usenok, 
informierte, vor 
allem auf Archi-
tekturdenkmäler, die im historischen Teil 

der Stadt liegen. In der 
Hauptstadt wird dieses 
Problem schon längst 
streng geregelt. In 
unserem Gebietszen-
trum schenkt man dem 
ästhetischen Bild von 
Gebäuden erst seit 
einigen Jahren Aufmerk-
samkeit. Aber es gibt 
schon einen Wandel. 
Jenes Chaos, das es 

gab, ist weniger geworden. 
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Es wurde eine Liste der Objekte 
aufgestellt, an deren Hauptfassaden 
(zur Straßenseite, Anm. H.K.) eine 
Verglasung der Balkone nicht 
angemessen ist. (Es folgt eine 
Aufzählung einzelner Wohnhäuser 
vornehmlich an repräsentativen Straßen 
wie am Leninprospekt und einigen 
anderen. H.K.) 
 
Einwohner, die bereits ihre Balkone 
verglast haben, werden verpflichtet, die 
Verglasungen bei der Planung von 
Hausrenovierungen zu entfernen. Die 
Entscheidung wird mit denen, die die 
Immobilien unterhalten und verwalten, 
abgestimmt. In einer Sonderliste sind 
Wohnhäuser an den Magistralen 
aufgeführt. An deren Fassaden dürfen 

Balkone und Loggien im 
Gesamtkomplex nach einem bestätigten 
Entwurf während einer grundlegenden 
oder laufenden Reparatur verglast 
werden.  
 
Es besteht kein Zweifel daran, dass ein 
verglaster Balkon oder eine Loggia 
bequem sind. Deshalb ruft eine 
derartige Entscheidung keine 
Begeisterung hervor. Aber, bemerkte 
Tatjana Usenok, Interessenten, die eine 
Wohnung im Stadtzentrum oder an den 
Hauptstraßen kaufen wollen, müssen 
diese Einschränkungen kennen und ihre 
Bedeutung für die Schönheit der Stadt 
verstehen. 

www.gp.by , 24.3.2011 

 
 
Lebensmitteleinkaufstouren nach Belarus 
 
Dank solcher Bilder vom russischen 
„Tourismus“ sind die Regale unserer 
Geschäfte leer. 
 

Diese Käufer fallen sofort auf. In ihren 
Einkaufswagen sind Paletten mit 
Joghurt, Dutzende von Milch- und Kefir-
Paketen, meterlange Würstchenketten. 
Es ist offensichtlich, dass eine normale 
Familie nicht in der Lage ist, rasch 
verderbliche Lebensmittel in einer 
solchen Menge zu verzehren. 
 
Der steile Kursanstieg des russischen 
Rubels ließ praktisch alle unsere 
Lebensmittel für Bürger der Nachbar-
staaten preislich attraktiv werden. Klar, 
nicht diejenigen Waren, die durch 
offiziellen Export in die Regale des 
russischen Handelsnetzes gelangen, 
sondern die Waren, die in  unseren 

Geschäften verkauft werden. 
Umgerechnet in russische Rubel ist ihr 
Preis im Durchschnitt zweimal niedriger 
als vergleichbare russische Waren. 

 
Seit Mai ist der Strom 
von russischen 
Bürgern in unsere 
Geschäfte stark 
angewachsen. Beim 
Ansturm auf die 
großen Handelspunkte 
begannen sie 
wagenweise Fleisch, 
Wurstwaren, Milch-
erzeugnisse, Konser-
ven, Grütze und 
Zucker. Das Fehlen 
von Grenzen und 
Zollkontrollen erlaubt 

es, das ohne irgendwelche 
Beschränkungen zu tun. Während die 
einen in bjelorussische Geschäfte 
kommen, um den eigenen Kühlschrank 
zu füllen, kommen die anderen, um das 
Gekaufte auf russischen Märkten fast 
doppelt so teuer weiter zu verkaufen. 
 
Im Laufe der letzten zwei Wochen 
haben Mitarbeiter des Gomeler Zolls ein 
Monitoring über das, was die russischen 
Bürger aus Belarus mitnehmen. 
Praktisch in jedem Auto waren 
Lebensmittel, dabei in gehörigem 
Umfang. „Nach unseren Einschätzungen 
geht es um Dutzende von Tonnen“, 
unterstrich der Leiter des Zolls, Oleg 
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Borzov. „Diese Tendenz kann man an 
der ganzen russisch-bjelorussischen 
Grenze feststellen, auch in den 
Gebieten Mogiljov und Vitebsk. Viele 
Moskauer und Einwohner Sankt 
Petersburgs kommen gleich bei ihrer 
Rückkehr vom Schwarzen Meer durch 
Bjelorussland in unsere Supermärkte 
und fahren voll bepackt nach Hause. 
Brjansker Firmen haben sich schnell 
darauf eingestellt und organisieren für 
die Landsleute sogar Einkaufstouren in 
unsere Geschäfte.“ An den 
vergangenen Feiertagen fuhren 
Mitarbeiter von „Gomelmjasomolprom“ 
(Gomeler Fleisch- und Milchverarbei-
tungsindustrie, H.K.) zum Kennenlernen 
der Lage ins Brjansker Gebiet, auf die 
Märkte von Novosybkov und Klinzy. 
Das, was sie gesehen haben, 
beeindruckte. Die Regale privater 
Kioske sind voller Lebensmittel aus 
bjelorussischer Produktion. Dabei 
handeln mit ihnen nicht nur russische 
Bürger, sondern auch Bürger unseres 
Landes. 
 
„Unter Ausnutzung der Situation haben 
unsere Landsleute Handelskioske auf 
deren Märkten aufgekauft und verkaufen 
darin bjelorussische Produktion“, 
berichtet der erste Stellvertreter des 
Generaldirektors von „Gomelmjasomol-
prom“ Gennadij Romanenko, „viele 
nehmen Urlaub und führen über den 
Einzelhandel Waren aus den 
Geschäften von Gomel auf die 
russischen Märkte aus. Im Ergebnis ist 
die Nachfrage unserer Handels-
organisationen nach eben dieser 
Fleischproduktion in den letzten 
Monaten um ein Vielfaches gestiegen. 
Urteilen Sie selbst. Während im April der 
Hypermarkt „Linija“ für den Verkauf acht 
Tonnen Schweinefleisch orderte, waren 
es im Mai bereits 36 Tonnen und im Juni 
48 Tonnen!“ 
Die Situation, die Gennadij 
Michajlovitsch als unkontrollierbar 
bezeichnet, hat im Keim ernste Folgen 
für den Export. Schon jetzt sinken die 
Lieferungen von Fleisch- und 
Milchprodukten ins Brjansker Gebiet, mit 
dem das Gomeler Land seit 2005 aktiv 
zusammenarbeitet. Die russischen 
Partner brauchen nicht mehr die Menge 
an bjelorussischem Fleisch, Wurst und 
Milch, die sie früher gerne abgenommen 
haben. Es ist die Information 
gekommen, dass einige Handels-

organisationen von Novosybkov und 
Klinzy unsere Produktion bei Privat-
leuten kaufen, die sie in den Geschäften 
von Gomel aufgekauft haben. Das ist 
günstiger als sie offiziell zu exportieren. 
Das Problem würde nicht so 
beunruhigend sein, wenn die heimische 
Fleisch- und Milchproduktion rentabel 
arbeiten würde. Bislang versorgen die 
Produzenten den Binnenmarkt mit 
Lebensmitteln mit Verlust. Die Ausgaben 
werden durch den Export kompensiert. 
Aber dessen Perspektiven sind jetzt 
nicht sehr rosig. 
 
Es wird transportiert und 
transportiert.   
 
Auf dem Zentralmarkt in Gomel wurden 
Privatunternehmer festgenommen, bei 
denen 576 Dosen Fischkonserven, rund 
100 Packungen Tee und 12 Packungen 
Kaffee ohne Kennzeichnung mit 
Kontrollmarken beschlagnahmt. Auf der 
Autostraße Vetka – Njemki wurde ein 
Wagen vom Typ GAS (Gorkij Auto-
mobilwerk, H.K.) mit einem Einwohner 
von Klinzy im Brjansker Gebiet gestoppt. 
In Richtung Russland  transportierte er 
1.500 Packungen Zitronensäure, 225 
Packungen Panierzwieback, 40 Dosen 
der Vorspeise „Polesskaja“, 16  Dosen 
Gemüse mit Bohnen und andere 
Lebensmittel in großen Partien. Auf der 
Straße Vetka – Perljevka wurde ein 
„Mercedes“ angehalten, in dem ein 
Bewohner aus dem Brester Gebiet 13 
geschlachtete Rinder im Gesamtgewicht 
von rund 5,5 Tonnen transportierte. In 
allen diesen Fällen werden, wie der 
erste stellvertretende Leiter der 
Innenverwaltung des Gomeler Exekutiv-
komitees Vladimir Sachartschuk mit-
teilte, Überprüfungen durchgeführt. 
Die Fachleute erklären einhellig: Es sind 
angemessene Maßnahmen nötig. Im 
Handelsministerium der Republik 
Belarus kennt man die Situation, die in 
den Grenzregionen entstanden ist. Der 
einfachste Ausweg wäre die Preise 
anzuheben und sie den russischen 
anzugleichen. Aber das wäre praktisch 
eine Katastrophe für die bjelorussischen 
Verbraucher. Soll man eine Mengenbe-
schränkung der abgebenen Ware je 
Käufer einführen? Die Käufer würde 
nichts daran hindern, mehrfach einen 
Gang in ein und dasselbe Geschäft zu 
machen. Es scheint, dass eine Lösung 
gemeinsam mit den Nachbarn gesucht 
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werden muss. Denn eine solche 
Situation stellt auch die russische Seite 
kaum zufrieden. Die unkontrollierte 

Einfuhr von bjelorusssichen Waren stellt 
den örtlichen Produzenten ein Bein. 

Jelena Alentschenko in: www.gp.by 7.7.2011    

Offizielle Wechselkurse des bjelorussischen Rubels 
 
Datum 1 Euro 1 US-Dollar 1 russ. Rubel 
01.03.2011 4.159 3.022 104,86 
01.04.2011 4.318 3.045 106,78 
01.05.2011 4.472 3.013 109,55 
23.05.2011 4.516 3.155 113,12 
24.05.2011 6.915 4.930 173,95 
01.06.2011 7.159 4.970 177.62 
01.07.2011 7.168 4.945 (Internet: 6.012) 177.41 
01.08.2011 7.085 4.958 (Internet: 6.170) 179.12 

http://finance.tut.by
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